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Die Gründung der Univerſität Königsberg ſteht in fo naher 
Beziehung zu der Aufhebung des deutſchen Ordens, zur Verbrei⸗ 
tung der Reformation unter allen Ständen und Klaſſen des Volks 
und zur Seculariſirung Preußens, daß wir dieſe drei Greigniffe, 
bevor wir von jener ſprechen, ihrem Weſen nach beleuchten müffen. 
Als Albrecht von Brandenburg, ein Sohn Markgraf Friedrich's 
von Anſpach und Baireuth, im Februar des Jahres 1511 zum 
Hochmeiſter des deutſchen Ordens erwaͤhlt wurde, hatte dieſe halb 
geiſtlich halb weltlich organiſirte Brüderſchaft von ihrem alten 
Glanze und ihrer ehemaligen Macht ſo viel eingebüßt, daß nur 
eine durchgreifende Reform ihr neues Leben und Bedeutung ges 
ben konnte. Aber die Selbſtverblendung: lieber in kraftloſer Hal- 
tung das Daſein zu friſten als eines ſeiner Vorrechte aufzugeben 
theilte der Orden mit fo vielen Inſtituten und Körperfchaften, die, 
weil ſie den Geiſt eines längſt vergangenen Jahrhunderts in ſich 
feſtzuhalten bemüht find, nicht gewahren, daß die Gegenwart andre 
Forderungen auch an ſie ſtelle. 

Wie machtlos damals der Orden war, zeigen nicht minder 
ſeine abhängigen Verhältniſſe zu den eignen Unterthanen, die in 
den Landſtänden ein bereits überwiegendes Schutzmittel wider die 
frühere Willkür des Kapitels beſaßen, als ſeine demüthige Stel⸗ 
lung gegen den maͤchtigen Nachbar, Polen, der im Thorner Frie⸗ 
den (1466) nicht nur Weſt⸗Preußen abgetreten erhalten, ſondern 
auch den übrigen Theil des Ordensgebietes als Lehen der polni⸗ 
ſchen Krone dem Hochmeiſter überlaſſen hatte, der jedesmal binnen 
ſechs Monaten nach ſeiner Wahl dem Könige in Perſon den 
Huldigungseid fchwören, zu geringer Ehre unter die polniſchen 

1 * 


4 


Senatoren fich aufnehmen laſſen und geborene Polen in den 
Orden aufzunehmen bereit zeigen mußte, ſo daß letztrer aufhörte 
ein deutſcher Orden zu ſein. Wirklich leiſteten die Hochmeiſter 
von Ludwig von Erlichhauſen bis auf Friedrich von Sachſen theils 
freiwillig, theils nothgedrungen den Eid. Durch die Wahl des 
letztgenannten, eines Fürſten aus maͤchtigem Haufe, hoffte das 
Kapitel der polniſchen Oberhoheit ſich zu entziehen. Aber verge— 
bens waren Friedrichs raſtloſe Beſtrebungen das Joch abzuſchütteln. 
Schon drohte König Sigismund Auguſt mit bewaffneter Hand 
in Oſt-Preußen einzudringen und auch dieſe Provinz feinem 
Reiche einzuverleiben. Da ſtarb (im December 1510) der Hoch⸗ 
meiſter, fern von dem Lande, dem er die Unabhaͤngigkeit mit 
Hülfe deutſcher Fürſten zu erkämpfen gedacht, und ward nicht im 
Grabgewoͤlbe feiner Vorgänger im Ordensregimente zu Königs- 
berg, ſondern in der Fürſtengruft ſeiner Väter zu Meiſſen, be⸗ 
ſtattet. Faſt Nichts mehr bedeutete ein Hochmeiſter im Ordens⸗ 
lande, da die eigne Brüderſchaft durch veraltete Statuten, die 
Landſtände durch neu errungene Befugniſſe und Rechte, der fremde 
Oberherr, kein deutſcher, ein ſlaviſcher Fürſt, durch entehrenden 
Zwang ihn zum Schatten eines Herrſchers herabſetzten. Von 
Außen ſollte die Hülfe, die der Orden für ſich, nicht für des 
Landes Wohl bedurfte, kommen, ein angeſehener Fürſt die Meiſter⸗ 
würde erhalten und klug berechnet ſchien es die Wahl auf einen 
Schweſterſohn König Sigismunds zu lenken. Wirklich erklärte 
dieſer feinem Neffen Albrecht, der, ein zwanzigjä Jüngling, 
an dem Tage ſeiner Erhebung zum Hochmeiſter 45 Ordens⸗ 
gelübde ablegte, er wolle ihn, den man zwar ohne ſein Befragen, 
doch mit Berückſichtigung ſeiner erhoben habe, im Hochmeiſteramte 
beſtätigen, ſobald derſelbe der ſchuldigen Pflicht gegen den Ober⸗ 
lehnsherrn und die Krone Polen nachkomme. Das aber war 
eben der Punkt, den der junge Hochmeiſter bald als den ſchwie⸗ 
rigſten in ‚feiner neuen Stellung erkennen ſollte. Zu feiner ‚Ber 
trübniß ſah er alle Bemühungen, welche ſowol der König von 
Ungarn, ſein zweiter Oheim mütterlicher Seits, als die Kurfürſten 
von Mainz, Trier und Brandenburg zur Aufhebung oder Milde⸗ 
rung der ſchimpflichen Bedingungen des Thorner Friedensſchluſſes 
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anwandten, an Sigismunds und der Polniſchen Magnaten Haß 
gegen den Orden ſcheitern. Selbſt die Verwendungen des deut⸗ 
ſchen Kaiſers Maximilian und des Papſtes Leo X. blieben er= 
folglos. Albrecht beſaß Muth und Entſchloſſenheit genug im 
äußerſten Falle den Waffen, fo ungleich fie waren, die Entſchei— 
dung. feines drückenden Verhäaltniſſes zu den fremden Oberlehns— 
herrn zu vertrauen, wenn nur Deutſchland, das Reich und der 
Kaiſer die oft verheißne Hülfe ſchafften, wofür er letztern als 
Oberherrn anzuerkennen und dem Reiche ſich enger anzuſchließen, 
als feine Vorgänger im Ordensregimente gethan, verſprach. In 
ſeinem Lande traf er die beſten Vorkehrungen, in allen Veſten 
und Burgen zweckmäßige Vertheidigungsmaßregeln; in Vereini⸗ 
gung mit dem wackren Heermeiſter von Liefland, Walther von 
Klettenberg, welchem gegen eine Tonne Gold die noch formell bes 
ſtehende Abhängigkeit vom Hochmeiſter erlaſſen war, rüſtete er 
Kriegsvolk und ſchon drohte (1517) der Ausbruch eines Kampfes, 
der Alles entſcheiden mußte, als ihn noch Marimilian, der ſämt⸗ 
liche europaͤiſchen Fürſten zu einem Kreuzzuge gegen die Türfen 
zu verbinden ſich bemühte, verhinderte. Ein Schwanken zwiſchen 
Krieg und Frieden, ein Hülfsbündniß Albrechts mit dem Groß⸗ 
fürſten von Rußland, neue Unterhandlungen mit Polen ſind die 
Ereigniſſe der Jahre 1518 und 19. Aber noch vor Ausgang 
des letztern brach der Krieg aus, der dem Orden Vernichtung 
drohte. 

Schon das ſuͤdöſtliche Gebiet bis Königsberg in der 
Polen Gewalt, Memel von den Danzigern, die ſich beſonders 
thätig gegen den Orden zeigten, bedrängt, das Samland bedroht, 
ſchon mußten zu Thorn Friedensunterhandlungen angeknüpft 
werden, die keinen günſtigen Ausgang erwarten ließen, als der 
neue Kaiſer Carl V., welcher eben in Deutſchland erſchienen, 
dem Könige Sigismund die Waffen niederzulegen gebot. Dem 
leiſtete dieſer zwar nicht Folge, aber ermuthigt griff Albrecht zum 
Schwerdt, zumal aus Deutſchland endlich Hülfsvölfer, 4000 Mann 
ſtark, heranzogen, die Sigismund williger und nachgiebiger auf 
der Tagfahrt zu Thorn machten. Leider zogen die deutſchen 
Schaaren noch von Danzig, wo ſie Albrecht bei Belagerung die⸗ 
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ſer feindlichen Stadt nicht unterſtützt hatte, unwillig heimwaͤrts, 
fo daß der Hochmeiſter den Friedensbedingungen, die er geſtellt, 
nicht den nöͤthigen Nachdruck zu geben vermochte. Statt eines 
Friedens wurde nur ein vierjähriger Waffenſtillſtand (am 10. April 
1520 geſchloſſen, demgemaͤß der Kaiſer, fein Bruder Ferdinand 
und der König Ludwig von Ungarn binnen der vier Jahre den 
Streit zwiſchen Polen und dem Orden entſcheiden ſollten. 

Noch einmal war das Geſchick Albrechts und ſeines Landes 
in die Hand des deutſchen Kaiſers gelegt — der, der weitgebie— 
tendſte Herrſcher, die Jugend mit der Kraftfülle verband und ſo 
vor Maximilian, der Vieles gewollt, aber wenig vermocht hatte, 
Alles vorausbeſaß. Aber Carl V. ließ die geſetzte Friſt des 
Thorner Waffenſtillſtandes vorübergehen, ohne Etwas zu thun. 
Da faßte Albrecht den Entſchluß auf einem andern Wege als 
bisher die nothwendige Abhülfe zu ſuchen, und dieſer Entſchluß 


machte ihn zum Urheber der größten Revolution, die Preußens 


Geſchichte aufzuweiſen hat. Wenn er auch längſt von der Noth⸗ 
wendigfeit, den tief geſunkenen Orden zu reformiren überzeugt war, 
wenn ihm ſelbſt Papſt Leo X. und nachdrücklicher Hadrian VI. 
geboten, alle Mittel anzuwenden, damit der Orden aus ſeiner 
fittlichen und religioͤſen Entartung zu ſeiner ehemaligen Würde 
zurückgeführt werde, ſo geſtatteten doch weder die kriegeriſchen 
Zeiten und drohlichen Verhaͤltniſſe zu Polen ein ſolches Unter- 
nehmen, noch kannte Albrecht Mittel und Wege. Erſt auf ſeiner 
Reiſe nach Deutſchland, die er den 10. April * der Abſicht 
antrat, Kaiſer und Reichsfürſten zu wirkſamer ittlung eines 
dauernden Friedens mit Polen zu bewegen, den Deulſchmeiſter 
und die Komthure im Reich enger an ſich zu ketten und mit ihnen 
das Wohl des Ordens zu fördern, erſchloß ſich ihm das Weſen 
der Reformation, der er bisher fern, ja als Ordensmeiſter abge⸗ 
kehrt geblieben war. Da dachte er an ſeine Ordens reformirung. 
Das Verlangen Luther perſönlich kennen zu lernen bewog ihn 
(im September 1523) ſeine Reiſe nach Berlin über Wittenberg 
zu nehmen. Der reſolute Mann gab ihm den reſoluten Rath: 
die alberne und verkehrte Ordensregel auf die Seite zu werfen, 
eine Frau zu nehmen und Preußen in ein weltliches Fürſtenthum 


zu verwandeln. Albrecht lächelte nur beifällig, ſagte aber Nichts 
dazu. Der Muth Luthers hatte in ihn wohnen müſſen, wenn er 
auf ſeine eigne Kraft vertrauend, das kühne Werk ausführen 
wollte. Wol fühlte er mehr und mehr ſeine Ueberzeugung mit 
den Ordenspflichten und dem Hochmeiſterthume in Widerſpruch 
gerathen, aber mit einem Schritte alle Bande, die ihn bisher an 
den Papſt, an den Kaiſer, an den Orden feſſelten, zu zerreißen, 
ſchien zu gewagt, da ſchon ein Verdacht ſolches Unterfangens, 
der in der römiſchen Kurie durch Spaͤher in des Hochmeiſters 
Nähe verbreitet worden war, ihm den Zorn des Papſtes zu⸗ 
gezogen und die Gefahr entſetzt zu werden gedroht hatte. 
Darum faßte er Anfangs den Entſchluß, ſein Amt zu Gunſten 
Herzog Erichs von Braunſchweig, derzeit Komthurs zu Memel, 
niederzulegen, in den weltlichen Stand zurückzukehren und ſich in 
die Dienſte des ritterlichen Königs Franz von Frankreich zu be⸗ 
geben, mit welchen er bereits in Unterhandlung trat. Als das 
aber Sigismund von Polen erfuhr, forderte er, daß die Hoch⸗ 
meiſterwürde, wenn Albrecht ſie niederlege, keinem Andren als 
ihm übertragen werde, wofür er dann feinen Schweſterſohn mit 
Land und Leuten, auch mit Gelde verſorgen wolle. Die Annahme 
dieſer Zuſage dünkte dem Hochmeiſter Verrath an Preußen, das 
er gegen Polen bisher eifrigſt zu ſchützen geftrebt hatte. Da half 
dem Bedraͤngten der kühne Reſormator, der von Wittenberg aus 
auch die fernſten Gegenden nicht aus dem Auge verlor, wo es 
galt feiner Lehre einen Anhalt oder eine Stüge zu geben. Luther 
unterrichtete feinen Freund und Schüler, Johann Briesmann zu 
Königsberg von dem Rath, den er dem Hochmeiſter ertheilt habe, 
und forderte ihn auf, das Volk in Preußen für den gleichen Plan 
zu gewinnen, damit durch den Volkswillen der Ordensmeiſter ge⸗ 
zwungen werde die Seculariſation des Landes auszuführen. Bald 
zeigte ſich in Preußen die erwünſchte Stimmung, die Albrechts 
geheime Wünſche und verſtecktes Vorhaben begünftigte. 

6 Hier müſſen wir einen Blick auf die kirchlichen Zuſtände in 
Preußen werfen. Daß daſelbſt ſchneller als irgend in einem an- 
dren Lande das Lutherthum ſich verbreitete, dazu trug einerſeits 
der geſunde Sinn des Volkes bei, andrerſeits erleichterten es die 


freiern Verhältniſſe zwiſchen der bifchöflichen und der landesherr⸗ 
lichen Gewalt, da die Biſchöfe, mit Ausnahme des Ermländiſchen, 
Ordensglieder ſein und nach den Ordensgeſetzen handeln mußten. 
Dieß verhinderte die Ausbildung und feſte Begründung einer ſtreng 
hierarchiſchen Macht. Noch weniger hatte das Mönchsweſen ſich 
ausbreiten können, da die wenigen Klöſter im Lande meiſt vom 
Hochmeiſter ihre Vorſteher erhielten. Von einem mönchiſchen 
Einfluß auf das Volk iſt in der Geſchichte Preußens kaum die 
Rede. Daher entwickelte hier der religioͤſe Sinn ſich freier und 
war zur Aufnahme gelauterter Anſichten über göttliche Dinge 
vorbereitet. Die Heiligachtung des Stuhles Petri und deſſen 
Nimbus waren längſt geſchwunden, da die Verhandlungen zwi⸗ 
ſchen Rom und dem Orden die Schwächen, Ungebürlichkeiten, die 
Geldgier und Beſtechlichkeit, die Intriguen und Umtriebe vom 
Papſt an durch das Kardinalkollegium bis zum Thürſteher vor 
den heiligen Pforten auch dem Volke verrathen hatten. Nirgends 
urtheilte man über Päpſte und Geiſtliche unverholner als in 
Preußen. Hat dieß weſentlich beigetragen der Lehre Luthers im 
Volke Eingang zu verſchaffen, ſo gebürt doch auch den beiden 
Biſchöfen, Erhard von Queis in Pomeſanien und Georg von 
Polenz in Samland, welcher letzterer während Albrechts Abweſen⸗ 
heit die Regentſchaft führte, der Ruhm, die neue Lehre offen und 
frei in ihren Diöceſen verkündiget zu haben. Ihnen zum Bei⸗ 
ſtande hatte Luther den früheren Franciskaner Johann Briesmann 
geſandt, der in humaniſtiſchen Studien beſonders gebildet und von 
hinreißender Beredſamkeit war. Am 14. September 1524 hielt 
er in der Domkirche, die ihm Georg von Polenz überwieſen hatte, 
ſeine erſte evangeliſche Predigt, die in aller Zuhörer Herzen tief 
eindrang und für die Reformation begeiſterte. Freudig und kräf⸗ 
tig gedieh dieſe im ganzen Lande. Schon am 15. Januar 1525 
erließ der Biſchof von Samland an alle Kirchen Preußens das 
Gebot in der Landesſprache zu predigen und Luthers Bibel⸗ 
Ueberſetzung nebſt den Erläuterungen fleißig zu leſen. Im Februar 
ſah man ſowol im Dome als in der altſtädtiſchen Pfarrkirche die 
Altäre abgedeckt, die Heiligenbilder weggeſchafft und den neuen 
Cultus eingeführt. Das vernahm Albrecht mit innerm Wohls 
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gefallen, wenn er auch öffentlich, beſonders gegen die paͤpſt⸗ 
liche Curie, den Schein feines Ordensgelübdes zu bewahren fuchte, 
Durfte er aber noch als Hochmeiſter in Preußen auftreten, 
wo der Orden ſchon ſo verachtet war, daß kein Ordensritter 
ohne des Volkes Geſpötte im Ordensmantel ſich zeigen durfte, 
wo ſchon die neue Lehre ſo tiefe Wurzel geſchlagen, daß ſelbſt 
Ritter ſich dazu bekannt und verheirathet hatten, wo man nach des 
Reformators Rath nicht mehr einen „bewilligten“ Ordensmeiſter, 
ſondern einen „ſouverainen“ Erbherrn laut verlangte? Es war 
Zeit die Maske abzuwerfen. Als Hochmeiſter des deutſchen Ordens, 
im weißen Mantel mit dem ſchwarzen Kreutze hielt Albrecht am 
2. April 1525 in Krakau ſeinen Einzug, als Herzog von Preußen 
ſchloß er am 8. April den Frieden ab, der zwar beftimmte, daß er 
dem Könige von Polen als Erboberherrn den Eid leiſten nnd ſich 
fortan gegen ihn in Allem, wie es einem belehnten Fürſten gebüre, 
gehorſam erzeigen ſolle, aber zugleich den Brüdern Albrechts und 
ihren Nachkommen die Mitbelehnung zugeſtand, ſo daß erſt nach 
dem Ausſterben aller männlichen »Lehnserben der vier Markgrafen 
Preußen an Polen fiel. So hatte der Krakauer Friede allen dabei 
Betheiligten ein erwünfchtes Reſultat gegeben; Polen ſah ſich im 
Beſitz der langerſtrebten Oberlehnsherrſchaft, Albrecht war der 
hemmenden Feſſeln veralteter Statuten und Gelübde ledig, 
das Haupt einer Nation, ein Herrſcher, der nicht nur für ſich, 
ſondern auch für die Nachkommen ſein Regiment wahrzunehmen hatte. 
Am meiſten freute ſich der neuen Umgeſtaltung das Volk, weil es 
der Plackereien, welche es vom Orden und deſſen Feinden Jahr— 
hunderte erduldet, ledig ward und ſtatt der Vielherrſchaft den 
Segen der Monarchie genoß. Eine abſolute war dieſe keines 
wegs durch die Anerkennung der Souverainetät des Herzogs, 
denn alle bisher erlangten Rechte und Freiheiten der Stände 
waren im Krakauer Friedensvertrage zugeſichert mit Ausnahme 
des Rechtes, Landtage oder Verſammlungen ohne des Herzogs 
Berufung zu halten. 

Vierzehn Jahre hatte Albrecht mit redlichem Eifer, ohne durch 
die lockenden Anerbietungen Sigismunds ſich abwenden zu laſſen, 
die Sache des Ordens vertheidigt, drei Jahre (1519 - 21) mit 


Muth und mit Aufbietung aller ihm zu Gebote ſtehenden Mittel 
einem weitüberlegenen Gegner Widerſtand geleiſtet, und waͤhrend 
ſeines Verweilens in Deutſchland (1522 — 25) den Papſt und 
deſſen Legaten, den Kaiſer und die Reichsfürſten, den Deutſch⸗ 
meiſter und die Komthurn als Schiedsrichter, Vermittler und 
Mitkämpfer gegen Polen aufzutreten dringend angegangen. 
Alles vergeblich. So darf ſein entſcheidender Schritt im 
Jahre 1525 nicht Eigennutz, Verrath oder Kleinmüthigkeit ges 
nannt werden; für den Orden wußte er keine Reform, die zus 
gleich dem Lande heilſam war. Luthers Rath erſchien ihm er⸗ 
ſprießlich und die Saculariſirung Preußens eine ebenſo noth⸗ 
wendige als befriedigende Maaßregel. Auf dem eingeſchlagenen 
Wege mußte er jedoch fortſchreiten, für die Religion, für die 
neue Juſtizverwaltung, die in den vier Aemtern Fiſchhauſen, 
Tapiau, Schaaken und Brandenburg an Stelle der frühern Com⸗ 
thureien ihre Centralpunkte hatte, für die Adminiſtration, welche 
ſtatt der Ordensgebietiger vier Regimentsräthe unter den Be⸗ 
nennungen: Landhofmeiſter, Kanzler, Obermarſchal und Ober⸗ 
burggraf, an der Spitze hatte, für das geiſtige und leibliche Wohl 
des Volkes eine landesvaͤterliche Sorge zeigen. Im Lande ſelbſt 
eine Anſtalt zu gründen, die für alle jene Zweige eine Vor⸗ 
bildung gewährte, war um ſo nöthiger als von Deutſchland her 
Männer von geeigneten Kenntniſſen zu berufen, bei dem allge— 
meinen Bedürfniß in den proteſtantiſchen Rindern bald ſchwer hielt. 
Nicht minder als der Herzog wünſchten die Landſtaͤnde die Er⸗ 
richtung einer Hochſchule. Aber nicht ſogleich ließ ſich eine ſolche 
ins Leben rufen, da für Schulen überhaupt in Preußen unter 
der Ordens regierung wenig geſchehen war, und zunaͤchſt er⸗ 
ſtanden Anſtalten, „in welchen die Anfangsgründe der lateini⸗ 
ſchen Sprache und die Glaubensfäge des Lutherthums vorgetragen 
werden ſollten.“ H 

Der Stiftung unſrer Albertina ging drei Jahre die Grün⸗ 
dung eines Padagogiums voraus, oder, wie es genannt wurde, 
eines Partikulars, welches auf dem Landtage 1540 in der Art 
einzurichten beſchloſſen wurde, daß daraus in der Folge eine Uni: 
verſität hervorgehen könne. Demnach ſollten in dem Partikular 


nicht nur die alten Sprachen, Mathematik, Geſchichte und andre 
allgemeinbildende Lehrgegenſtände, ſondern auch Theologie, Rechts- 
wiſſenſchaft, Mediein und die höhern Humanitätsſtudien ge— 
trieben werden, zunächſt jedoch die Vorbereitung für die Uni⸗ 
verſität Hauptzweck ſein. Die Oberaufſicht der Anſtalt wurde 
ſechs Perſonen übertragen, welehe die Docenten erwaͤhlen und 
Alles, was vorfiel, nach Gutbefinden entſcheiden durften, nämlich: 
dem Oberburggrafen, dem Kanzler, Einem von der Landſchaft, 
„der geſchickt und wo es möglich, auch ſelbſt gelehrt und in sta- 
diis geweſen“, den beiden Bürgermeiſtern von der Altſtadt und 
dem Kneiphoff und dem Propſte des Pädagogiums, der die Kaſſe 
führen und die Bauten leiten ſollte. Denn angewieſen war der 
Anſtalt ein eigenes Gebäude am Dom, die bisherige Kathedral— 
ſchule. — Für das wichtige Amt des Rectors den rechten Mann 
zu finden, gab ſich Albrecht die größte Mühe und wandte ſich 
deßhalb an Philipp Melanchthon, den er nächſt Luther am 
hoͤchſten ſchätzte, den er öfter noch als den vielbeſchaftigten Res 
formator in politiſchen, religiöſen und allen wichtigen Angelegen⸗ 
heiten befragte. Er wars, der dem Herzog rieth, ſo bald als 
möglich eine vollſtändige Univerſität in Königsberg einzurichten, 
da nur eine ſolche dem Bedürfniſſe des Landes genügend ent— 
ſprechen könne. Und Albrecht war nicht ſäumig ihm zu folgen. 
Am 20. Juli 1544 wurde die Fundationsurkunde der neuen Hoch⸗ 
ſchule publicirt, und im In- und Auslande, vornehmlich in den 
proteſtantiſchen Ländern und Städten unter Ankündigung der 
freieſten Privilegien für die ſtudirende Jugend proclamirt. 
Albrecht ſprach darin unumwunden das religiös -ſittliche Prin 
cip aus, das ihn, ſo wie bei allen Schulen, die er errichtet, 
ſo auch bei der neuen Hochſchule geleitet habe, und als den erſten 
Beweggrund zu deren Stiftung giebt er an: Gott es ſchuldig 
zu ſein, dem kein angenehmeres Opfer gebracht werden könne, 
als für die Fortpflanzung und Befeſtigung der heiligen Lehre 
Sorge zu tragen. Dann aber fordere ſolches auch die Dankbar⸗ 
keit gegen ſeine Unterthanen, deren Treue und Muth in den 
Zeiten der Gefahr ſich ihm fo herrlich bewährt habe, ſo daß er 
das gemeinſame Vaterland mit wahren Gütern zu beſchenken ſich 


gedrungen fühle. Endlich gründe er die Univerſitaͤt auch zum 
Nutzen und Frommen der angrenzenden Länder und wünſche 
nichts ſo ſehr als durch die Verbreitung der Erkenntniß Gottes 
bei der Nachwelt und bei allen Völkern ſich verdient zu machen. 

Dieſe Gründe der Stiftung verrathen eben ſo ſehr Albrechts 
religiöſe Geſinnung als den Einfluß der Männer, die ihn ums» 
gaben und in deren Umgang er den höchiten Ruhm ſetzte. 
Der wackere Briesmann, Prediger am Dom, der bereits bald 
nach ſeiner Ankunft jungen Leuten, die der Theologie ſich zu 
widmen gedachten, im Remter der Domherren Vorleſungen ges 
halten hatte, Poliander, der gemaͤßigtere Nachfolger des fanatiſch 
geſinnten Amandus, und Paul Speratus, aus Maͤhren gebürtig, 
Hofprediger und Beichtvater des Herzogs, dieſe drei Maͤnner, 
die Luther die preußiſchen Evangeliſten zu nennen pflegte, 
ferner der milde Georg von Polenz, der gleich nach der Säcu⸗ 
lariſation Preußens, auf jede weltliche Macht verzichtend, 
ſein Bisthum Samland dem Herzoge übergeben hatte, welchem 
Beiſpiele der Pomeſaniſche Biſchof, Erhard von Queiß folgte, 
ſo daß beide nur die Verwaltung des geiſtlichen Regiments nach 
alten Rechten ſich vorbehielten; der gelehrte Kanzler Johann 
von Kreutz, der für die kirchliche und politiſche Umgeſtaltung in 
Preußen unermüdliche Friedrich von Heydeck, des Herzogs Vers 
trauter und Gefährter auf der letzten Reiſe in Deutſchland, 
der vielſeitig gebildete Leibarzt Johann Brettſchneider [Placotomus): 
das waren die Männer, welche dem Herzoge bei dem Unter— 
nehmen mit Rath und That zur Hand gingen. Einen lebhaften 
Antheil daran nahm auch die Herzogin Dorothea, eine Tochter 
König Friedrichs von Danemark. Schon ſah Albrecht der Er⸗ 
öffnung feiner neuen Univerfität: mit außerordentlicher Freude ent⸗ 
gegen und die große Theilnahme, welche Luther, Melanchthon, 
Cammerarius und viele andere Gelehrte Deutſchlands ihm für 
das ruhmwürdige Werk, das er unternähme, zu erkennen gaben, 
erhöhte ſeinen Eifer und ſeine Bereitwilligkeit jedes ihm zu Gebot 
ſtehende Opfer darzubringen. Denn ſchwer hielt es in einem 
eben nicht reichen Lande, das überdieß durch die Kriege mit 
Polen in Schulden gerathen war und nun noch im Handel und 


Münzweſen manche Beſchrankung, manchen Nachtheil von dem 
mächtigen Nachbarn und Schirmherrn ſich gefallen laſſen mußte, 
die erforderlichen Geldmittel aufzubringen, um würdig eine Anſtalt 
zu dotiren, die durch ihre entfernte Lage kein anlockender Punkt 
für auswärtige Gelehrte ſein konnte. Außer den 3000 Mark, 
die bereits von den Ständen für das Particular bewilligt waren, 
konnten jetzt nur noch 1000 Mark, zum Unterhalt armer Etus 
dirender beſtimmt, jahrlich aufgebracht werden, eine Summe, 
die freilich für damalige Zeit mehr als das Zehnfache heutigen 
Werthes hatte. Aber noch waren keine Gebäude, zu den Vor⸗ 
leſungen und akademiſchen Handlungen, zu den Sitzungen des 
Senats und der Fakultäten, zu Wohnungen für arme Studirende, 
und für den Oekonomen, die Pedelle ꝛc. erbaut und eingerichtet. 
Doch die Bereitwilligkeit und der Eifer, womit das ganze Land 
und die drei Städte, die damals Königsberg bildeten, Altſtadt, 
Kneiphoff und Löbenicht, das Vorhaben des Landesherrn zu 
unterſtützen ſich bemühten, bot auch zu dieſen Gebäuden den ge⸗ 
eigneten Platz und die nöthigen Mittel. 

Bereits bei Errichtung des Partikulars hatte der Kneip⸗ 
höfiſche Rath dazu, wie zu einem neuen Biſchofshofe, einen ge— 
raͤumigen Platz am Dome nebſt der alten Schule, der Kreutzkapelle, 
dem alten Remter und anderen daranſtoßenden Gebäuden ab— 
getreten, was eine Erkenntlichkeit ſein mochte, da der Herzog im 
Jahre 1528 den Kneiphöfern den herrlichen Dom zum Eigen⸗ 
thume überwieſen hatte. Außerdem verpflichtete ſich dieſe Stadt 
1000 Mark in fünf Jahren uud gewiſſe Materialien zum Bau 
des Collegiums beizutragen, wogegen ihr von Albrecht ein an⸗ 
derer Platz auf der Südſeite des Doms zu der neuen Domſchule 
und zum Kirchhofe geſchenkt und die Entrichtung des Pflug⸗ 
getraides von dem Gute Bubehnen, das der Stadt unter jener 
läftigen Bedingung zugehörte, erlaſſen wurde. Nicht minder 
trugen die beiden andren Städte und das Bisthum Samland, 
zu deſſen Gebiete der Platz gehörte, auf welchem die Gebäude 
errichtet werden ſollten, und die Herzogin Dorothea aus ihrer 
Privatſchatulle zu dem Baue bei. Gleichwohl würde dieſe Bei⸗ 
ſteuer und was man von der Dotirung zu dieſem Zwecke erübrigte, 
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nicht hingereicht haben, die in der That anſehnlichen Gebäude des 
Collegiums aufzuführen. Aus den noch im Univerſitätsarchiv 
aufbewahrten Rechnungen erhellt, daß allein im erſten Jahre 
3000 Mark darauf verwendet wurden und doch war erſt 1569 
der Bau in dem Umfange, wie er noch jetzt daſteht, vollendet. 
Nicht die architectoniſche Schönheit dieſer Gebäude können wir 
rühmen, wol aber ein Höheres als den Kunſtgeſchmack und die 
Bauliebhaberei eines Fürſten, feine wahre Liebe zu den Wiffen- 
ſchaften, fein eifriges Beſtreben ihnen einen moͤglichſt freien Auf— 
ſchwung, eine geſicherte Bildungsſtätte zu gewaͤhren. 

Glücklich war auch endlich der Mann gefunden, welcher als 
Rector, nun nicht mehr des Partikulars, ſondern der Univerſität, 
ſo ganz den Wünſchen des Herzogs entſprach. Georg Sabinus oder, 
wie er eigentlich hieß, Schüler, der Tochtermann Melanchthons. 
Von ſeinen frühern Verhältniſſen wiſſen wir, daß er der Sohn 
eines Rathsherrn aus der Mark Brandenburg, im Jahre 1508 
geboren war und ſchon im 15. Lebensjahre die Univerſität Witten⸗ 
berg bezog, wo er das Glück hatte in Melanchthons Hauſe Auf- 
nahme zu finden. Hier in dem täglichen Umgange mit dem ge— 
lehrten und aufgeklärten Manne, ſo wie allen jenen Geiſtern, 
die eine Weltrevolution hervorriefen, durch das Studium der 
griechiſchen und römiſchen Klaſſiker gebildet, von dem eignen Na- 
turell unterſtützt, entfaltete er frühzeitig die Anlagen, die ihm 
nachmals im In⸗ und Auslande den Ruf eines Gelehrten, 
Dichters und geſchickten Diplomaten verſchafften. Bereits im 
zweiundzwanzigſten Jahre beſang er die Thaten deutſcher Kaiſer 
in einem lateiniſchen Epos und erregte dadurch die Aufmerkſamkeit 
nicht nur der Gelehrten und Dichter, ſondern auch der Fürften, 
vornehmlich aus dem Brandenburgſchen Hauſe, deren mehreren 
er große Dienſte geleiſtet hat. Zum Studium des Berufes 
wählte er die Rechte, wiewol ihn die Neigung zur Poeſie hinzog. 
In Melanchthons Geſellſchaft wohnte er auch theologiſchen Con? 
venten bei und dem berühmten Reichstage zu Augsburg unter 
des Churfürſten von Brandenburg Hofgeſinde. Wer aber die 
Schule der Welt und feiner Bildung durchmachen wollte, 
mußte damals langere Zeit in Italien leben. Auch Sabinus 
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begab ſich dorthin, und erfuhr in Venedig, Padua und andrer 
Orten mancherlei Auszeichnungen, ſo wie er die Gunſt des paͤpſt⸗ 
lichen Kaͤmmerers Lucas Pamphilius, des Erzbiſchofs Hiero- 
nymus Aleander, des Kardinals Petrus Bembus und andrer ges 
lehrten oder hochgeſtellten Perſonen genoß. Auf ſeinem Rückwege 
nach Deutſchland lernte er in Freiburg den Erasmus von Rotterdam, 
aber als einen faſt ſchon ſtumpfſinnigen Greis kennen. Welcher Art 
darauf ſeine Stellung am Hofe des Churfürſten Albrecht von 
Mainz geweſen, wiſſen wir nicht. Er, der ſchon frühzeitig mit 
der neuen Geiſtesrichtung in Deutſchland vertraut geworden, 
mochte weder den paͤpſtlichen Dienern und den Verfechtern des 
alten Glaubens gefallen, noch ihnen gefällig fein, vollends als 
er 1536 ſich mit Melanchthons Tochter Anna vermählte. 
Erwünſcht war ihm daher 1538 ein Ruf nach der Univerſität 
Frankfurth mit der Beſtimmung Vorleſungen über römiſche Dichter 
und Redner zu halten. Churfürſt Joachim lernte ihn als ge⸗ 
wandten Weltmann kennen und benutzte ihn zu mancherlei diplo⸗ 
matiſchen Geſchäſten, unter Anderm zu einer Sendung auf den 
Regensburger Reichstag. Hier kam Sabinus mit Kaiſer Carl V. 
in Berührung, der ihn liebgewann, mit Ehren aus zeichnete und 
ihm die von Aleander in Venedig zuerkannte Adelswürde nebſt 
Wappen beſtätigte. Ob die vielfach genoſſenen Gnadenbezeigungen 
der Großen, ob ein natürlicher Ehrgeiz ihm den Glanz einer hoͤ⸗ 
hern Stellung im Leben annehmlicher als das ſtille Verdienſt 
eines Gelehrten machten? genug, er begehrte einen Berufskreis, 
der ihn vor den Augen der Welt erhöhte und ihm im Staate, 
wo möglich bei Hofe, eine Rolle zu ſpielen geſtattete. So hatte 
er kaum vernommen, daß Herzog Albrecht eine Hochſchule er— 
richten wolle, und bei Melanchthon und Cammerarius wegen 
eines Rectors angefragt habe, als er ſich bei dieſen beiden dazu 
empfahl, aus des Churfürſten Joachim Dienſt entlaſſen zu werden 
und in den Herzog Albrechts zu treten wuͤnſchte. Der beſchei⸗ 
dene Schwiegervater, der an Sabinus den Hang nach aͤußrem 
Prunke haßte, hätte ihn ſchwerlich ſeinem hohen Gönner empfohlen, 
wenn nicht dieſer von ſelber auf ihn gefallen wäre und bei Mes 
lanchthon angefragt haͤtte. Nun ſtellten die beiden Rathgeber ein 


16 


unparteliſches Zeugniß über Sabinus aus, worauf der Herzog 
ſelber dieſem (am 31. Januar 1544) das Rectorat am Partikular 
(denn von der Univerſität war noch nicht die Rede) antrug 
und ihm ſeine Freude bezeigte, daß er ſich zu dem Amte gegen 
Melanchthon und Cammerarius bereitwillig erklart habe. Der Ber 
rufene beeilte ſich in Perſon dem Herzoge aufzuwarten, um alles 
Nähere, beſonders wegen des Gehaltes mündlich zu beſprechen. 
Im Maͤrz langte er in Königsberg mit Empfehlungsſchreiben der 
genannten Gelehrten an, die auf decente Weiſe bemerkt hatten: 
„Der Herzog, als ein hochlöblicher, weiſer Fürſt, der der Welt 
Elend weiter betrachte als andere, wiſſe wohl, daß man vor 
dieſer Zeit Gelehrte mit Präbenden und Dignitäten verſorgt hat, 
welches jetzt nicht mehr geſchieht, und doch iſt die Haushaltung 
jetzt ſchwerer denn ehemals, auch find viele andre zufällige Dinge, 
nöthige Reiſen und Anderes, daß wir von unſrem Solde wenig 
für uns ſparen können.“ Cbenſoſehr als dieſe Verwendungen 
Melanchthons und Cammerarius wirkte des Empfohlenen ans 
genehmes und gewandtes Benehmen, und der Herzog, der früher 
ſchon den Wittenbergern erklärt, daß er das ausgeſetzte Gehalt 
von 200 Gulden nöthigenfalls zu erhöhen bereit ſei, beſeitigte die— 
ſes Hinderniß in wenig Tagen und beſtimmte dem Rector nicht 
nur ein Jahrgehalt von 350 Thalern, ſondern ſicherte ihm noch 
für den Fall einer langwierigen Krankheit oder ſonſtiger Un⸗ 
vermögenheit das Amt zu verwalten, eine Penſion von 150 Thalern, 
wie ſeiner Wittwe und ſeinen Kindern die Hälfte der jährlichen 
Beſoldung auf einmal zu, und verſprach ihm im Falle einer 
Verabſchiedung die ganze jährliche Einnahme als Abzugsgeld. 
Schon am 19. März wurde durch eine förmliche Beſtallung Sa⸗ 
binus zum fürſtlichen Rath und Rector der Hochſchule ernannt. 
Wahrſcheinlich entſchied deſſen Anweſenheit Albrechts Entſchluß, 
ſofort aus dem Partikular eine Univerſität zu formiren und jenes 
als Vorbereitungsanſtalt für dieſe, zwar unter einem eignen Archi⸗ 
pädagogen, aber unter Oberleitung des Rectors und des Decans 
der philoſophiſchen Facultät fortbeſtehen zu laſſen. Bereits im 
Juli 1544 hatte Sabinus ſeine Angelegenheiten in Frankfurth 
geordnet und langte mit Frau und Kindern in Königsberg an. 
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Albrecht empfing ihn Außerft ehrenvoll, und empfahl die gelehrte 
Tochter Melanchthons zu beſonderer Gnade der Herzogin Dorothea. 

Etwa um dieſelbe Zeit langten auch andre Gelehrte, die der 
Univerſität ihre Thätigkeit zu widmen gedachten, in Königsberg 
an, und da mehrere bereits beim Partikular angeftellt waren, fo 
ftand die Eröffnung der Hochſchule, zu der ſchon Studirende von 
nah und fern, beſonders von dem gefeierten Namen des Rectors 
angelockt, herbeizogen, in baldiger Ausſicht. Cyriacus Reinich, 
Jacob Mittag und Johann Pontanus waren unter den erſten 
hier angeſtellten Profeſſoren, von denen jedoch keiner lange Zeit 
verweilte, der zuletztgenannte ſpäter noch einmal (1552) eine 
mediciniſche Profeſſur bekleidete. Schon feit October 1542 wirkten 
die beiden von Melanchthon geſandten und aufs Beſte empfohlenen 
Magiſter Melchior Iſinder (eigentlich Tſchnider) und Johann Hoppe 
beim Partikular. Zwar wollte Erſterer, da er ſich von ſeinen 
Collegen beleidigt und vielleicht wegen der nicht erhaltenen 
Archipädagogenſtelle zurückgeſetzt glaubte, wieder fort, doch blieb 
er, als ihm das erſte Decanat in der philoſophiſchen Fakultät 
zugeſichert wurde. Neben dieſen jüngern Gelehrten wünſchte der 
Herzog einen hochbejahrten, vielerfahrenen und vielſeitiggebildeten 
Mann, Eulvenfis, der gleichfalls am Pädagogium lehrte, für die 
Univerſität zu gewinnen. In Litthauen geboren, aus Krakau, 
wo er ſeine Studien begonnen, wegen Religionsanſichten ver— 
trieben, hatte er unter Erasmus von Rotterdam, Melanchthon 
und den Wittenbergern in den alten Sprachen wie in der Theologie 
gründliche Kenntniſſe erworben, war dann zu Siena zum Doctor 
der Rechte promovirt worden, und kannte auch faſt alle neuern 
Sprachen. Vornehmlich machte die Kenntniß des Polniſchen und 
Litthauiſchen ihn für die Univerfität Königsberg unentbehrlich, 
da nicht nur viele Inländer allein dieſe Sprache redeten, ſondern 
auch zu erwarten ſtand, daß Studirende aus dem Königreiche 
Polen und dem Großherzogthume Litthauen ſich einfinden würden. 
Der Herzog überließ es ihm Fakultät und Profeſſur ſich zu 
wählen; da erbat ſich Culvenſis, der endlich der gewünſchten 
Ruhe und Zurückgezogenheit entſagte und die Mitwirkung für die 
feinem Herrn fo theure Hochſchule verſprach, die Lehrſtelle im 
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Griechiſchen, trat fie aber, als Iſinder zu bleiben ſich entſchloß, 
dieſem ab und lehrte die Rechtswiſſenſchaft, doch kaum ein Jahr, 
denn als er 1545, noch einmal von der Sehnſucht nach ſeiner 
Heimath getrieben, nach Litthauen zurückkehrte, ſtarb er dort. 
Sein Landsmann Rapagelan, der, ehemals Franziskanermönch, 
gleichfalls wegen ſeines Religionswechſels aus Krakau flüchtig 
geworden und in Wittenberg unter Luthers Decanat zum Doctor 
der Theologie kreirt war, hatte die theologiſche Profeſſur bei der 
neuen Hochſchule erhalten. Noch vor der Inauguration traf 
Chriſtoph Jonas, den der Herzog auf ſeine Koſten hatte erziehen, 
ſtudiren und reiſen laſſen, aus Wittenberg ein, um die juriſtiſche 
Fakultät in Königsberg zu repräſentiren, wie Brettſchneider die 
medieiniſche. Als letzter unter den Mitgründern der IIniverſität, 
wie die erſten Profeſſoren genannt werden müſſen, iſt der zum 
Archipädagog des Partikulars erwählte Wilhelm Gnapheus 
anzuführen. Er war ein Holländer aus dem Haag gebürtig, 
aber 1525 wegen Annahme des Lutherthums verbannt, nachdem 
er kaum der Inquiſition in Leyden entflohen war, worauf er 
nach Preußen kam, erſt Rector der Schule in Elbing wurde, 
aber auch hier von der katholiſchen Geiſtlichkeit angefeindet auf 
Verwendung des Kanzlers v. Kreutz zum Rector der Kathedral— 
ſchule nach Königsberg berufen, dann 1544 Vorſtand des Päda— 
gogiums und Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät wurde. 
Die genannten 11 Männer waren es, die den geiſtigen 
Grundſtein zu unſrer Albertina legten, und von ihrem Wirken 
hing zunächſt das Gedeihen der entfernten nordiſchen Hochſchule ab. 
Leider trübten Mißhelligkeiten gleich bei den erſten Zuſammen— 
fünften das gute Vornehmen unter den Profeſſoren, wozu wahr: 
ſcheinlich die Beſtimmung wegen des Gehalts, das jeder erhalten, 
und das vom 1. Auguſt 1544 ausgezahlt werden ſollte, Ver⸗ 
anlafjung gab. Herzog Albrecht hatte außer Sabinus, der zum 
lebenslänglichen Rector ernannt war, keinen auf länger als ein 
Jahr und mit Zuſicherung eines beſtimmten Gehaltes herberufen, 
ſondern nur verſprochen, daß Könige berg keiner andern Univerſität 
nachſtehen und wer ſich zu einer erforderlichen Lehrſtelle eigne, 
mehr als das Gewöhnliche erhalten ſolle. Man muß die das 
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malige Sitte, wonach Univerſitätslehrer nicht für Lebenszeit, 
ſondern auf gegenſeitige Verbindlichkeit und Kündigung angeſtellt 
wurden, im Auge behalten, um die große Bevorzugung, die Sabinus 
zu Theil geworden war, zu erkennen und nicht Anſtoß nehmen, 
daß der Herzog dem Rector, gleichſam als ſeinem Stellvertreter, 
es überließ, Verträge mit den künftigen Lehrern abzuſchließen. 
Nicht dieß war es, was die Angekommenen verdrießen und be— 
leidigen konnte; aber Jeder von ihnen hatte auf des Herzogs 
Gunſt gerechnet und von dieſer ſah er durch Sabinus ſich aus— 
geſchloſſen, in deſſen Hand es gegeben ihre Forderungen ein⸗ 
zugehen oder zurückzuweiſen. Da iſts noch zu verwundern, daß 
keiner vor der Inauguration der Univerſität Königsberg verließ. 

Dieſer feierliche Akt fand am 17. Auguſt ſtatt. Eine Ger 
dächtnißmünze, etwa vier Dukaten an Werth, auf der einen Seite 
mit dem Bildniß des Herzogs und der Umſchrift: Albertus D. G. 
March. Brand. Dux Prussiae, auf der andern mit dem Bibel: 
ſpruche: Pax multa diligentibhus legem tuam Domine und der 
Jahreszahl 1544, wurde dazu geprägt und den Profeſſoren 
ertheilt. Zur Beilegung aller Streitigkeiten, auf daß ſie für immer 
vergeſſen und geſühnt ſeien, ließ Albrecht am 22. Auguſt Rector 
und Senat zu einer feierlichen Sitzung berufen und gelobten Alle 
durch einen Eid zu halten, was ſie beſchloſſen hatten. Dann 
gingen des Herzogs und des Rectors Bemühungen dahin, der 
neuen Hochſchule Anerkennung und Beſtätigung bei den höchſten 
Machthabern auszuwirken. 

Es möchte auffallen, daß Albrecht, der von der katholiſchen 
Kirche und vom deutſchen Reiche ſich getrennt hatte, der vom 
Papſt für einen Ketzer, vom Kaiſer in die Acht erklärt war, 
gleichwol bei dieſen Beiden die Confirmation ſeiner Univerſität 
eifriger nachſuchte als bei feinem alleinigen Oberherrn dem Könige 
von Polen. Einmal aber iſt nicht zu überſehen, daß man damals 
den Zwieſpalt, der durch die Reformation in Glaubenslehren ent 
ſtanden war, noch nicht für unverſöhnlich hielt. Luther verwies 
es gerade zu feinen Anhängern nach feinem Namen ſich zu ber 
nennen, als ob er eine neue Kirche oder gar eine neue Religion 
zu ſtiften beabſichtige. Albrecht nannte in der Fundationsurkunde 
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die Religion, auf die er feine Anſtalt gründen wolle, nicht an— 
ders als die katholiſche und redete von den Symbolen und der 
Gemeinſchaft der katholiſchen Kirche Chriſti, aber freilich auch 
von der reinen Lehre des Cvangeliums. *) Ebenſowenig wie 
gegen den Papſt hegte er gegen den Kaiſer feindliche Geſinnungen. 
An Deutſchland ſich mit echtdeutſcher Geſinnung anzuſchließen 
war ſtets ſein aufrichtiger Wunſch geweſen und geblieben. Wie 
er dorther die Lehrer feiner Hochſchule berief, ſollten dieſe mit 
den Sprach- und Stammgenoſſen in innigem Verbande bleiben 
und ihre Wirkſamkeit zum Beſten derſelben verbreiten. Ohne po— 
litiſch zum deutſchen Reichskörper zu gehören, doch dieſem an Sitte, 
Sprache und Denkungsart unverbrüchlich treu zu bleiben, das 
iſt der Charakterzug Preußens in ſeiner ganzen Entwickelung, 
und doch am wenigſten von Deutſchland erkannt worden. 

Eine geeignete Mittelsperſon, die des Herzogs Begehren auf 
geſchickte Weiſe dem Papſte, und allein dieſem als Pfleger und 
Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften nicht der römifchen Curie, die nur 
in kirchlichen Angelegenheiten ſein Mitrath war, vorlegen konnte, 
ſchien Sabinus zu fein, deſſen frühere Verbindungen in Italien 
mit päpſtlichen Legaten und hochgeſtellten Geiſtlichen am römiſchen 
Hofe ſich nutzen ließen. Im Auftrage ſeines Herrn wandte ſich 
der Rector an den Kardinal Bembus und legte ein Schreiben 
Albrechts, worin das Geſuch an den Papſt ausgeſprochen war, 
nur dem ſeinigen bei. Aus Sabinus Brief, der gleichſam eine 
Anknüpfung der alten freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe zu ſuchen 
ſchien, lernen wir am Beſten die Politik, die man in der Sache 
beobachtete, kennen. „Nach meiner Rückkehr aus Italien “ 
ſchreibt er, „konnte mir, ſo ſehr ich mein Vaterland liebe, dennoch 
Nichts das angenehme Zuſammenſein mit Ihnen erſetzen, und je 
älter ich werde, um ſo mehr fühle ich ein Verlangen nach dem 
Umgange mit jenen Gelehrten, die ich in Italien kennen gelernt 
habe. Nichts aber feſſelt meinen Geiſt auch jetzt in ſo weiter 
Ferne ſtärker als der Gedanke an Ihre Weisheit und Tu- 
gend. Haͤtte mich einerſeits nicht die Scheu, andrerſeits fort⸗ 


) Praecipimus puram Evangelii doctrinam juxta symbola et con- 
sensum catholicae Ecclesiae Christi populo proponi. 
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währende Gefchäfte abgehalten, ich würde öfters an Sie ge— 
ſchrieben haben. Nun bitte ich inſtändigſt, meiner Unerfahrenheit 
bisweilen mit Ihrem Rathe zu Hülfe zu kommen. Dießmal aber 
ſehreibe ich an Sie nicht blos von eignem Verlangea getrieben, 
ſondern im Intereſſe der Wiſſenſchaften, weil ich überzeugt bin, 
daß ich Ihnen, dem alle Welt den höchften Ruhm der Gelehrſam— 
keit und der feinſten Rednergabe zuerkennt, dadurch nicht läſtig 
fallen werde. Kurz will ich mein Anliegen vorbringen. Obſchon 
in alten Sagen die Seythen als die kraͤftigſten Menſchen ges 
rühmt werden, weil ſie zuerſt die Erde, als dieſe aus dem Chaos 
von Waſſer oder Feuer ſich bildete, bewohnten, ſo zeigt doch die 
Geſchichte auch die große Rohheit dieſes Seythenſtammes, und 
daß ſelbſt in den angrenzenden Ländern kaum einige Kultur 
durch Geſetze, Erziehung und Verfaſſung Wurzel ſchlagen konnte. 
Viel indeß bewirkte das eifrige Bemühen einzelner Fürſten, ſo daß 
jene Volker anfangen ſich etwas zu entwildern. In gleichem 
Streben unternimmt nun der Durchlauchtige Fürſt, Herzog Albrecht 
von Preußen, die Umwohner des baltiſchen Meeres zu den 
Studien der Wiſſenſchaften aufzufordern und ruft Männer, die in 
der lateiniſchen Sprache, Philoſophie und Rechtskunde erfahren 
und zum Unterrichte geſchickt find, herbei, und ſchon iſt eine ziem- 
liche Anzahl Lehrender und Lernender beiſammen in der Stadt, 
die in unſrer Sprache Königsberg heißt. Wenn Sie dieſe 
Gegenden kennten, würden Sie dem Ihr höchſtes Lob nicht ver⸗ 
ſagen, der ſolche Völker zur Bildung, zur Erkenntniß Gottes und 
zum Begriff der Tugend in keinem geringen Grade zu erheben 
vermochte. Wahrlich ich kann verſichern, daß dieſer Fürſt nicht 
aus Eigennutz, ſondern aus keinem andern Beweggrunde die 
Wiſſenſchaft zu verbreiten ſucht, als um den Samen der Tugen⸗ 
den zu ſtreuen und die jugendlichen Gemüther durch die Erkenntniß 
und Liebe alles Edlen und Guten an löbliche Zucht zu gewöhnen. 
Um dieſem Vereine von Gelehrten Anſehen und Dauer zu geben, 
wendet er ſich an die höchſte Autorität für alle Univerſitäten, 
damit nach Herkommen die Promotionen angeſtellt werden können. 
Darum, bei der Verehrung, die Sie den Wiſſenſchaften zollen, 
bitte ich Sie ein paͤpſtliches Privilegium für die Königsberger 


Hochſchule auszuwirken, damit die auf ihr ertheilten Gradus all— 
gemeine Gültigkeit erhalten. Die Gewährung dieſer Bitte wird 
eine Wohlthat für alle Völker fein, zu denen von dieſer Lehr— 
anſtalt aus, ſobald ſie beſtätigt iſt, Wiſſenſchaften und Geſetze 
ſich verbreiten. Gewiß werden ſie, der nach göttlichem Rath— 
ſchluſſe eine ſo hohe Stellung im Leben einnimmt, gern um ſo 
viele Völker ſich verdient machen wollen. Doch was bedarf es 
Ihrer Weisheit erſt weitläufig auseinander zu ſetzen, wie erſprieß— 
lich für dieſe Gegenden der Same der Wiſſenſchaft ſei. Nur bitte 
ich noch einmal, daß Sie nach Ihrer Weisheit und Tugend 
hierin zum Frommen der Wiſſenſchaften helfen und das Privilegium 
für die Univerſität Königsberg auswirken und es ſobald als mög- 
lich herbefördern wollen.“ 

So diplomatiſch man aber auch von der einen Seite zu 
Werke gegangen, von der andern blieb man nicht zurück. Denn 
wer hätte Rom je überliſtet? Nach länger als einem halben Jahre 
erfolgte vom Kardinal Bembus eine ſehr höfliche Antwort mit 


mancherlei Entſchuldigungen wegen der Verzögerung, aber — 


keine Erfüllung, wenn man nicht eine bedingte Zuſage und in 
weite Ausſicht geſtellte Gewährung für mehr halten will. Es 
hieß darin, der Papſt habe ſogleich das Vorhaben des Herzogs 
gebilligt und gelobt, aber, da die Stadt Königsberg, wenn auch 
nicht unter der Botmäßigkeit des Kaiſers, ſo doch unter ſeinem 
Schutze ſtehe, habe der Papſt Bedenken getragen, Etwas ohne 
Vorwiſſen des Kaiſers in der Sache vorzunehmen, zumal es 
Vielen geſchienen, als ob das Verhältniß zwiſchen den beiden 
Häuptern der Chriſtenheit nicht das beſte ſei. Nachdem dieſer 
Argwohn geſchwunden, habe er (Bembus) die Sache dem Papſte 
von Neuem vorgelegt, aber denſelben Beſcheid erhalten, daß der 
Herzog erſt des Kaiſers Genehmigung einholen müſſe. Und als 
er aus ſichrer Quelle, die ihm zugekommen, erfahren, der Kaiſer 
werde kein Bedenken nehmen die Beſtätigung zu ertheilen, habe 
der heilige Vater ſich willig gezeigt, in dem Falle auch ſeinerſeits 
ohne Verzug das Gleiche zu thun, wenn er zuvor die Abſchrift 
der kaiſerlichen Confirmation zu Geſicht bekommen habe, und der 
Kaiſer von dieſem Geſuch um das päpſtliche Privilegium unters 
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richtet worden ſei; weßhalb dem päpftfichen Nuntius am kaiſer⸗ 
lichen Hofe die nöthige Inſtruction bereits ertheilt werden ſolle. 
Es möchte nun auch Sabinus das kaiſerliche Decret zuſenden, 
alsdann wolle er Sorge tragen, daß die päpftliche Bulle aus- 
geſtellt werde. 

Wer verkennt in dieſen höflichen Redensarten und Clauſeln, 
die eigentlich das Gegentheil einer Genehmigung enthalten, den 
diplomatiſchen Styl der päpſtlichen Curie? Den wahren In— 
halt des Schreibens und was vom Papſte zu erwarten ſtehe, 
laſen wohl Sabinus und der Herzog heraus. Mit Rom ſcheint 
man in Betreff der Univerſität die Verhandlungen abgebrochen 
zu haben. Den Erfolg des Geſuches bei Kaiſer Carl V., der in 
dem Schreiben des Kardinal Bembus als ein günſtiger für den 
Herzog in faft gewiſſe Ausſicht geſtellt wird, kennen wir aus 
näheren Nachrichten nicht, doch muß er ſich gleichfalls illuſoriſch 
gezeigt haben. Indeß meinten Rector und Senat, daß eine höhere 
Confirmation für das Gedeihen und Anſehen der Hochſchule 
nothwendig ſei. Sie baten inſtändigſt den Herzog, bei dem Ober— 
lehnsherrn, dem Könige von Polen ſolehe nachzuſuchen, vielleicht in 
der richtigen Vorausſetzung, daß bei vorkommenden Meinungs- 
verſchiedenheiten und Streitfragen zwiſchen der Akademie und 
dem Landesherrn oder deſſen Räthen der Oberlehnsherr den 
geeignetſten Schiedsrichter abgebe. War es nun dieß eben, was 
Albrecht nicht wünſchte, oder wollte er, was er für ſein Land 
vergeblich erſtrebt, es nämlich der Abhängigkeit Polens zu ent⸗ 
ziehen, wenigſtens für die Univerſität, wenn er ſie zu einer deut— 
ſchen unter kaiſerlichen Privilegien mache, auswirken? Er gab 
zwar der Bitte des Senats nach und ſuchte bei König Sigismund 
Auguſt die erforderlichen Privilegien nach. Während der Ver⸗ 
handlungen mit Polen aber war er noch einmal bemüht die kaiſerliche 
Beftätigung zu erhalten. Bei dem mildern Ferdinand J. hoffte er 
eher als bei Carl ſein Bemühen mit Erfolg gekrönt zu ſehen. 
Seinem Schwiegerſohne, Herzog Johann Albrecht von Meklenburg 
ward die Vermittlung übertragen. Wirklich erlangte dieſer auf 
dem Reichstage zu Augsburg (1559) vom Kaiſer, daß er der 
Königsberger Univerſität die Privilegien der Jenaer zuſagte. 
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Die Freude über dieſe Ausficht wurde indeß bald wieder getrübt, 
da von den Privilegien die Promotionen in der theologiſchen Far 
fultät ausgenommen fein ſollten. Entweder war das Zugeſtändniß 
zu Augsburg eine abſichtliche Täuſchung oder der Kaiſer hatte 
mehr verſprochen als nachher feine Beichtväter und Räthe zu ber 
willigen zuläſſig fanden. Noch einmal erſuchten Albrecht und der 
akademiſche Senat den Meklenburger Herzog, die vollſtändigen 
Privilegien, wie ſie Anfangs zugeſagt worden, bei Ferdinand aus— 
zuwirken, damit nicht der evangeliſchen Kirche und der Akademie 
für die Zukunft ein Nachtheil, eine Unehre bereitet werde. Wenn 
aber dieß gleichwol nicht abzuwenden ſei, wolle man auch mit 
den verſtümmelten Privilegien ſich begnügen, falls dieſe nur bal⸗ 
digſt ertheilt und überſchickt würden. Ob des Kaiſers Rathgeber 
auch nicht einmal ſoviel einer ketzeriſchen Hochſchule zugeſtehen 
wollten, oder ob die am 28. März 1568 zu Wilda ertheilten 
und bereits von der polniſchen Reichskanzelei zugeſandten Pri⸗ 
vilegien, für die ſich der Senat immer mehr als für die kaiſer⸗ 
lichen erklaͤrt hatte, der Herzog, ohne Aergerniß zu erregen, nicht 
länger der Veröffentlichung vorenthalten durfte, bleibt dahingeſtellt; 
genug, eine kaiſerliche Beſtätigung der Königsberger Univerfität 
iſt nie erfolgt; die Publikation der polniſchen fand am 29. Sep⸗ 
tember 1561 in der Domkirche in Gegenwart der Landesherrſchaft 
und der Deputirten von allen Landſtänden unter vielen Feierlich— 
keiten ſtatt. — . 
Bereits vor Ende des Jahres 1544 hören wir von Statuten 
der philoſophiſchen Fakultät, der einzigen, die ſchon in einiger 
Vollſtändigkeit beſetzt, während jede der drei andern, wie wir ges 
ſehen, nur erſt durch einen Profeſſor, dem vielleicht noch einige 
Magiſter zur Seite ſtanden, repräſentirt war. Zwei Jahre da- 
nach wurden jene Statuten oder wie fie genannt werden, Con- 
ſtitutionen vollendet und am 28. Juni 1546 vom Herzog unter⸗ 
zeichnet. Aus ihnen iſt, was das Amt und die Jurisdiction des 
Rectors, die Gefchäfte der Decane, die Bedeutung des Senats, 
einige Verwaltungszweige und Functionen bei der Univerſität, 
die Vorleſungen, Diſputationen und Declamationen der Docenten 
und das Verhalten der Studenten betrifft, wol ſchon deutlich zu 
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erkennen, aber zugleich auch ſichtbar, daß fie nur erſt das Wich⸗ 
tigſte und Nothwendigſte feſtſtellten, und bald eine Ausführung 
im Einzelnen nöthig machen mußten. Darum haben ſie mehr 
ein hiſtoriſches als fächliches Intereſſe für uns. Im Eingange 
erklärt der Herzog, daß er die Verordnungen alle reiflich erwogen 
und die angeſehenſten, verſtändigſten Männer zu Rathe ge— 
zogen habe. Zu dieſen gehörten denn auch ſeine Wittenberger 
Rathgeber. Melanchthon und Cammerarius hatte er ſchon früher 
wegen der Doctorpromotionen, die er ſogleich anſtellen laſſen wollte, 
was jene widerriethen, befragt und Erſterem wurden, wie aus ei— 
nem 1546 dem Herzoge abgeſtatteten Berichte der Akademie erhellet, 
die Conſtitutionen vor der Veröffentlichung noch einmal überſendet. 
So hatte auch hieran, wie an Allem, was der Königsberger 
Hochſchule Heilſames widerfuhr, Melanchthon beſondren Antheil, 
daher er mit Recht ein Präceptor Preußens genannt worden iſt. 

Weit entfernt war der Gründer unſrer Albertina eine Norm 
für alle Zeiten in jenen Conſtitutionen geben zu wollen. Nur in 
Bezug auf die Verwaltung und die Jurisdiction hielt er für an⸗ 
gemeſſen, damit die Hochſchule nicht fremder Willkür übers 
laſſen werde, allein mit ſeiner und ſeiner Nachkommen Ge— 
nehmigung Aenderungen zu geſtatten. Dagegen überließ er dem 
Rector und Senate die Studien und die Disciplin der akademi— 
ſchen Jugend nach ihrem Gutbefinden zu leiten und zu überwachen, 
und lin Betreff Beides an den Statuten zeitgemäß zu ändern, 
zu verbeſſern und Neues hinzuzufügen. Wenn irgend Etwas 
beweiſt es Alsrechts Beruf eine Univerfität zu ſtiften, daß er die 
Anſtalt faſt nur ihren Lehrern überließ, nie gewaltſam, nie hem— 
mend eingriff. Nicht hoch genug iſt ſein Verdienſt zu rühmen, 
daß er die zwei Hauptbedingungen des akademiſchen Lebens, 
aͤußere Ruhe und innere Freiheit ſeiner Univerſität zu gewähren 
und zu erhalten ſtets bemüht geweſen und das in Zeiten, wo ge— 
faͤhrliche und mächtige Gegner ihn bedrohten, unter Verhältniffen, 
wo mit Leidenfchaft Völker wie Individuen an Staat und Kirche 
rüttelten und die Gelehrten oft fanatiſcher waren als ſelbſt der 
rohe Haufe. Auch in jenen Stürmen des Religionseifers, 
von denen die Univerſitaͤt Königsberg ganz beſonders heim⸗ 


gefucht wurde, ſehen wir Herzog Albrecht, felbft wenn er einer 
Parteinahme nicht widerſtehen kann, nie zu Beſchränkung der 
Freiheit, nie zum Widerruf einmal gethaner Verſprechen ſchreiten. 
Wol Mangel an Energie, nicht aber unwürdige Inconſequenzen 
darf man ihm vorwerfen. 

Mancherlei Coterien gab es bereits an Albrechts Hofe, 
Viele ſtanden in des Fürften Gunſt und ſtrebten durch dieſe 
eignen Einfluß zu erlangen, ehe ein Oſiander und Aurifaber, 
oder vollends ein Funk und Scalich den allzunachgiebigen, 
leicht durch Gewöhnung an gewiſſe Perſönlichkeiten, die ihm zus 
ſagten, zur Täuſchung und Verblendung geneigten Herzog zu 
wirklichen Mißgriffen und nachtheiligen Handlungen verleiteten. 

Zu Denen, welche in Univerfitätsangelegenheiten eine entſcheidende 
| Stimme hatten, gehörten von Amtswegen der Rector Sabinus 
| und die Männer, die als ſogenannte Ephoren gleich bei der 
| Stiftung der Hochſchule und wahrſcheinlich in ähnlicher Weiſe, 

wie früher ſieben dem Partikular, vorgeſetzt worden. Es waren 
der Oberburggraf Martin von Cannacher, der Kanzler Johann 
von Kreutz und der Praͤſident des Samländiſchen Bisthums 
Dr. Johann Briesmann, Letzterer gewiß an Stelle des hochbejahrten 
Biſchofs Georg von Polenz, der ſich faſt ganz zurückgezogen hatte 
und nur in ſehr wichtigen Fällen noch ſeine Meinung abgab. 
Denn zum Conſervator, wie ihn die Conſtitutionen bezeichnen, 
war perpetuirlich der Biſchof von Samland ernannt und ſomit 
zum höchſten Vorſtand, was fpäter (1566) durch Beſchluß der 
Landſtände auf beide Landes biſchöfe, von Samland und Pomeſanien, 
ausgedehnt wurde. — Außer den genannten Männern hatten 
damals bei Hofe und Schule einen bedeutenden Einfluß der Leib⸗ 
arzt Brettſchneider, der Hofprediger Dotſchel, der fürſtliche Rath 
Magiſter Johann Lohmüller und vor Allen die Herzogin Dorothea. 
Dieſen geſellten ſich bald zwei Maͤnner zu, die durch Ehrgeiz und 
Intriguen Zerwürfniſſe und Streitigkeiten veranlaßten, welehe auch 
auf die Hochſchule nachtheilig wirkten, der Medikus Aurifaber, 
der im Mai 1546 von einer Reiſe aus Italien, die er auf Koften 
des Herzogs gemacht hatte, in Königsberg anlangte, und Fried— 
rich Staphylus, ein junger Mann, den Albrecht ſich viel Mühe 


gegeben für die Univerſität zu gewinnen, weil Melanchthon, 
Buchenhagen, Cammerarius und Andere ihn wegen ſeiner viels 
ſeitigen und gründlichen Kenntniſſe empfohlen hatten, der daher, 
als er endlich den wiederholten Aufforderungen 1546 nachgab, 
ſich bald ſo feſt in des Herzogs Gunſt ſetzte, daß manches An— 
dren Einfluß und Anſehen zu ſinken begann. Wie Aurifaber 
dem Profeſſor Brettſchneider, wurde Staphylus dem Rector Sa— 
binus gefaͤhrlich. Letzterer behauptete freilich durch das ihm auf 
Lebenszeit ertheilte Amt ein ſo überwiegendes Anſehen bei der 
Univerſität, daß, wer ihn ſtürzen wollte, ihn erſt zum Aufgeben 
des Rectorats hätte nöthigen muͤſſen. Indeß ihm das Amt 
zu verleiden gelang dem Ehrſüchtigen, der nicht bloß als Pros 
feſſor der Theologie den Vorrang vor ſeinen Collegen, ſondern 
durch Bekleidung der höchiten akademiſchen Würde größeres Ans 
ſehen erſtrebte. Folgendes Ereigniß trug dazu bei. 

Gnapheus, der ſeit Rapagelans Tode Theologie lehrte, 
glaubte ſich auch ferner dazu berechtigt und ſeine Anſprüche zu 
einer zweiten, wenn nicht ſelbſt, vor Staphylus, zur erſten Pro— 
feſſur ſchienen gerecht. Aber er hatte den Argwohn der Irr— 
gläubigkeit erweckt und mehr noch durch feine tadelnden Aeuße— 
rungen über einige Profeſſoren, die für ein anſehnliches Gehalt 
wenig leiſteten und auf ihre Privatkollegia mehr Fleiß als auf 
die öffentlichen verwendeten, ſich erbitterte Feinde zugezogen. 
Noch ſtand der gelehrte und äußerſt thätige Mann bei Herzog Al⸗ 
brecht in großer Achtung; durch Verdaͤchtigung ſeiner theologiſchen 
Anſichten hofften ſeine Gegner, an deren Spitze Staphylus ſtand, 
den Läſtigen zu verdrängen. Dazu bot ſich nur zu bald eine 
Gelegenheit. Bei feiner Disputation hatte Gnapheus unter ans 
dern Sätzen auch den behauptet: das gepredigte Wort Gottes 
müſſe durch die erleuchtende Gnade des heiligen Geiſtes kräftig ge— 
macht werden. Sogleich ward er wegen dieſer Behauptung als 
Anabaptiſt verrufen und, weil er ſie nicht zurücknehmen wollte, 
ſeines Amtes unwürdig erklärt. Ja, eine geiſtliche Commiſſion 
im Biſchofshofe, zu der von Seiten der Univerſität der Rector 
und die Decane gezogen wurden, ercommunieirte ihn und ließ 
einen förmlichen Bannbrief (am 9. Juni 1547) an die Kirch⸗ 
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thüren des Domes anſchlagen. Der akademiſche Senat publicirte 
ein Programm, worin bei Strafe der Relegation allen Mit— 
gliedern der Univerſität der Umgang mit Gnapheus unterſagt wurde. 
Der Gebannte verließ Königsberg und ging nach Oſtfriesland, 
unterließ aber nicht den Vorfall und ſeine Rechtfertigung der 
Welt kundzuthun. Er, der ſo vielfache Verfolgungen erfahren, 
nannte die Königsberger Inquiſition der Lutheraner haͤrter 
als die, welche er in Delft und Löwen von den Paäpſtlern 
ausgehalten habe. 

Sabinus, der als Rector dem Ingquiſitionsgerichte in Bries— 
manns Hauſe auf dem Biſchofshofe beigewohnt, aber die Er— 
communication Gnapheus gemißbilligt hatte, erkannte hier zum erſten— 
male deutlich, daß ſein Einfluß untergraben und ſein Anſehn nicht 
mehr wie vordem bei der Univerſität das höchſte ſei. Noch hätte 
es Undankbarkeit gegen den Herzog geſchienen, wenn er ſogleich 
von Königsberg fortgezogen wäre, wodurch er überdieß zu große 
Vortheile für ſich und ſeine Familie aufgegeben haben würde. 
Das Rectorat niederzulegen ſtand indeß bei ihm und er bat jetzt 
den Fürſten ihn der Laſt zu überheben; aber Albrecht gab noch 
dem Geſuche kein Gehör, weil er von der Leitung, die Sabinus 
mit ſoviel Umſicht, Mäßigung und Würde geführt, ſich ferner 
Gutes verſpräche. Anders dachten die meiſten Profeſſoren, die es 
als eine Verkümmerung der akademiſchen Freiheit anſahen, 
daß ihnen eine Verfaſſung, wie fie in den Statuten der Uni— 
verſität verheißen war, durch das perpetuirliche Rectorat Sabinus 
verwehrt bleibe. Beſonders erblickte Staphylus eine Zurück— 
ſetzung darin, daß ihm, dem Profeſſor der oberſten Fakultät, 
die höchſte akademiſche Würde vorenthalten ſein ſollte. Bei den 
Kämpfen, welche unter den Anhängern der neuen Kirche ausbrachen, 
bei der Gefahr, die vom Kaiſer Carl den proteſtantiſchen Ländern 
und Inſtituten drohte, ſchien es erſprießlich das Rectorat als 
höchſte Autorität der Hochſchule in der Hand eines Nichte 
Theologen zu laſſen, damit nicht, wie des Gnapheus Anhänger 
öffentlich dem Herzoge erklärten, die Anklaͤger und Gegner zu— 
gleich als Zeugen und Richter aufträten. Andrerſeits ließ ſich 
nicht leugnen, daß die philoſophiſche Fakultät im Senate über⸗ 


wiegend war, weil außer vier Mitgliedern nebſt dem Decan nun 
auch noch der Rector zu ihr gehörte, dem in allen zwieſpaͤltigen 
Berathungen die Entſcheidung zuſtand. Dem Gründer der Unis 
verſität lag aber eine innere Trennung der philoſophiſchen und 
theologiſchen Fakultäten fern, er wollte ſie nur äußerlich, um der 
Praris willen, geſchieden wiſſen. Die erſtere war beſtimmt 
der Theologie eine breitere, wiſſenſchafclichere Grundlage zu geben, 
worauf fie die Kirchendegmen und die Exegeſe der Reformatoren 
baſiren ſollte, damit das Lutherthum nicht ein ſo haltloſes Ge— 
bäude als vordem das Papſtthum werde. Für die höchite Er— 
rungenſchaft der Reformation galt noch die freie Forſchung 
nach Wahrheit, die Läuterung der Ideen nicht, wie einſt durch 
die Scholaſtiker, durch eine Klaſſe von Gelehrten zu beſchränken, 
während die anderen im Gebiete der Wiſſenſchaften keine Grenzen 
des Erforſchbaren ſtatuirten. Sobald aber die lutheriſchen Theo— 
logen die Religionslehren und das Chriſtenthum in eine feſte 
Norm zwängten, über die hinauszuforſchen und zu denken, 
für Irreligiöſität und Ketzerei galt, war die Philoſophie genöthigt 
von der Theologie ſich zu trennen und ihre eignen Bahnen 
zu wandeln. Von der Trennung der Wiſſenſchaften war der 
Zwieſpalt der Fakultäten die natürliche Folge. In Königsberg 
behauptete die theologiſche nach dem Willen des Stifters die erſte 
zu ſein, und ſah einen Nachtheil darin, daß die philoſophiſche 
zahlreicher im Senate repräfentirt werde. Der Rector freilich 
als ſolcher gehörte keiner Fakultat an. Aber galt nicht daſſelbe 
von allen Mitgliedern des Senats? Erſt bei dem Zwieſpalt 
der Fakultäten war eine Parteiung nach denſelben zu fürchten, 
und dann diejenige den andren gefährlich, welche die Mehrzahl 
im Senate bildete. 

Als Sabinus erkannte, daß nach der Emancipation der Far 
kultäten — denn der theologiſchen folgten die juriſtiſche und me- 
diciniſche — ſein perpetuirliches Rectorat weniger als ein Mittel 
der Vereinigung denn als eine Neid erregende Bevorzugung vor 
Andern erſcheine, wollte er freiwillig den Gegnern weichen. 
Der Tod ſeiner Gattin Anna (im Sommer 1547) verſchaffte 
ſeinem Geſuche beim Herzoge endlich Gehör. Wenn in dem 
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Abſchiedsdecrete, wodurch das Aufhören des perpetuirlichen Ree— 
torats dem Senate bekannt gemacht wurde (vom 10. Auguſt 1547) 
die Laſt des Amtes, häuslicher Kummer und Krankheit, der Wunſch 
längſt begonnene Arbeiten, die der Univerſität zum Ruhme ges 
reichen würden, zu vollenden als Gründe der Entlaſſung ans 
gegeben werden, ſo ſchließt dieß ungenannte, aber aus den an— 
gegebenen Verhältniſſen erflärbare Motive nicht aus. Sie blicken 
ſogar aus dem Decrete hervor. Der Herzog naͤmlich bittet die 
Profeſſoren dem bisherigen Rector fortan freundlich und friedlich 
zu begegnen und ihm ohne Haß und Neid zu geftatten, daß er 
nicht zu allen, ſondern nur zu den wichtigſten Berathungen im 
Senat erſcheinen dürfe. Er ruft den Profeſſoren die Verdienſte 
des Mannes ins Gedächtniß, der bei Stiftung der Univerſität fo 
wefentlich mitgewirkt habe, dem alſo die Univerſität ſtets ſich dankbar 
erweiſen müſſe. Ja zu neuem Danke verpflichte ſie jetzt Sabinus, 
da er aus freien Stücken jahrlich auf 100 Gulden feines ihm 
lebenslänglich zuerkannten Gehaltes Verzicht leiſte, in der Löblichen 
und gemeinnützigen Abſicht, daß die andern Profeſſoren beſſer be— 
ſoldet werden könnten. Auch begehre er ferner keinen Vorrang 
und wolle nur, als Doctor juris, hinter dem erſten Profeſſor der 
juriſtiſchen Fakultät, Chriſtoph Jonas, ſeinen Platz einnehmen. 
Wer erkennt nicht, daß Sabinus ſich auf ſo großmüthige Weiſe 
zurückzog, weil er Haß und Neid bereits zu einem Grade, der 
ihm nichts Anderes übrig ließ, bei ſeinen Collegen aufgeregt hatte? 
Auch jo noch war von dieſen ohne des Herzogs Schutz zu be— 
fürchten, daß ſie ihn beneideten und anfeindeten. Denn in dem 
Antwortſchreiben (vom 12. Auguſt) erklärten fie zwar ſich ges 
horſam den Beſtimmungen des Landesherrn zu unterwerfen, 
keinen Neid über Sabinus Amtsentbindungen und zugeſtandene 
Muße zu zeigen, unterließen indeß nicht zu bemerken, daß Un- 
gleichheit der Laſten und der Belohnungen die Eintracht auf der 
Univerſität beſonders gefährde. Sie wollten jedoch dieſe ihrerſeits 
nicht ſtören und ſich mit Eifer der Leitung der akademiſchen Ver 
waltung unterziehen und hofften, die Einigkeit werde nach Ent— 
fernung des gefaͤhrlichſten Samens der Zwietracht ſich befeſtigen. — 
Um fernerem Streite der Fakultäten vorzubeugen, machte jetzt Als 
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brecht die Einſchränkung der den Statuten gemäß freien Wahl, 
daß der Rector zunächſt aus der theologiſchen, dann aus der 
juriſtiſchen, mediciniſchen und philoſophiſchen Fakultät und ſo im⸗ 
mer in derſelben Reihenfolge ernannt werden ſollte. Dieß brachte 
letztere Fakultät um jeden Vortheil, den ihre Mehrzahl im Se- 
nate bot, und wie gleich Anfangs die Gehalte ihrer Profeſſoren 
geringer waren, erhielt ſie von jetzt ab auch einen niederern Rang 
als die drei andren. Die Trennung der Fakultäten, die Rang⸗ 
ordnung und der durch beides hervorgerufene Kaſtengeiſt ſind in 
der Geſchichte unfrer Albertina bis auf heutigen Tag ſehr charak⸗ 
teriſtiſche, aber wenig erfreuliche Momente. — 

Was die Gründung der Königsberger Univerſität für das 
proteſtantiſche Deutſchland wichtig und zum Gegenſtande ſeiner 
Theilnahme macht, iſt, daß die Reformatoren ihre religiöſen und 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen hier ſo unmittelbar und mit Be- 
wußtſein aufgefaßt ſahen. So ganz ſehen wir Lehrer und Schüler 
im Geiſte jener lehren und lernen, daß Königsberg in der That 
eine feſte Stütze zu bleiben verhieß, als in Deutſchland das Werk 
Luthers durch den unglücklichen Schmalkaldiſchen Krieg nach Auf⸗ 
hebung der Univerſitaͤt Wittenberg aufs Aeußerſte gefaͤhrdet war. 
Bei uns hätten Melanchthon und alle die verſprengten Gelehrten 
und Studenten eine Zufluchtsſtätte gefunden, wenn der Himmel 
über Deutſchland länger dem Proteſtantismus drohend umwölkt 
geblieben wäre. Wie heiß verlangte Albrecht den hochverehrten 
Mann, der ihn bisher aus der Ferne geleitet, bei ſich zu ſehen! 
„Daß ihr endlich“, ſchrieb er ihm, „bei euch beſchloſſen habt, 
uns zu beſuchen, hat uns höchlich erfreut und bitten wir den 
lieben Gott, er wolle nur ſolch euer Fürnehmen ftärfen und 
Gnade verleihen, daß dieſer Beſuch auch bald geſchehen und wir 
uns mit euch allhier in dieſem ſarmatiſchen Lande ſehen und- be⸗ 
ſprechen mögen.“ In jenen Tagen der Noth, die über Deutſch⸗ 
lands intellektuelle, religiöſe und politiſche Zuſtände hereinbrachen, 
fühlte Albrecht, daß dieſes ſarmatiſche Land wie ein Rettungs⸗ 
hafen Deutſchlands höchſte geiſtige Schätze aufnehmen und „bes 
wahren könne. Aber wie die Segnungen der Reformation 
ſollte auch der Unſegen, der frühzeitig in ihrem Gefolge ſich einſtellte, 


der Königsberger Hochſchule nicht fern bleiben, ja die berüchtigten 
Oſianderſchen Streitigkeiten finden kaum ihres Gleichen auf einer 
deutſchen Univerſität. So wüthend bekämpften ſich Glieder der⸗ 
ſelben Kirche durch Schrift und Wort, daß tumultuariſche Auf⸗ 
tritte in Kirchen und auf Platzen von Männern der Wiſſenſchaft 
und Religion erregt wurden. Und das unter den Augen des 
friedliebendſten Fürſten. Ja dieſer ſonſt ſo gerechte, milde und 
humane Fürſt ward ungerecht, indem er als Schützer und Gönner 
Dfianders deſſen Schmähſchriften den Druck geſtattete, während er 
der andern Partei die öffentliche Erwiderung unterſagte, bewies ſich 
hart gegen Männer, die bisher feine Gunſt genoſſen hatten, 
verleugnete ſeinen Sinn für Förderung der Wiſſenſchaften, indem er 
die tüchtigſten Gelehrten, beinahe die ganze philoſophiſche Fakultät 
Königsberg zu verlaſſen nöthigte. Es fehlte ihm, wie ſo manchem 
wodenhlfenden Fürſten, die Kraft dem Einfluß feiner nächſten 
Umgebungen und Rathgeber ſich ſo weit zu entziehen, daß er, 
von ihren Ginflüfterungen nicht verführt, über die Parteien, 
wie es allein der Würde des Herrſchers geziemt, ſich zu er— 
heben vermochte. Wenn die jungen Männer, die auf Melanch— 
thons Empfehlung als Profeſſoren hier angeſtellt waren, mit all— 
zuviel Selbſtvertrauen und mit der Autorität ihres Lehrers ſich 
brüftend dem hochbejahrten Oſiander zu keck und oft ungebührlich 
entgegentraten, ſo durfte ihnen der Herzog dieß wol unterſagen 
und den guten, ehrlichen Mann gegen ſie ſchüͤtzen; aber feine 
Pietät für dieſen, der ihn zuerſt in Nürnberg (1522) mit Luthers 
Lehre vertraut gemacht und das Licht des neuen Glaubens in 
ihm angezündet hatte, nicht fo weit treiben, daß er die Ungebür, 
die unleugbar die Oſiandriſten trieben, ungeſtraft ließ, die Philip⸗ 
piſten aber ſtrenge verbannte. Es iſt begreiflich, daß ſich Melanch⸗ 
thon hiedurch verletzt fühlte und gegen feinen frühern Gön— 
ner erkaltete. Der Verſicherung Albrechts, es ſei ganz ohne ſeine 
Schuld dahin gekommen, daß Oſiander auch ihn (Melanchthon) 
angegriffen habe, der Bitte, er möge doch Alles anwenden, 
damit in der Kirche wieder Friede und Eintracht zurückkehre, 
und die beunruhigten Gemüther getröftet würden, ließ Melanch- 
thon zwar einen Dank folgen, erklärte jedoch mit kurzen Worten, 


daß er fich über den Streit nicht weiter auslaſſen wolle; Über die 
Streitfrage ſelbſt liege feine Meinung der Kirche vor, deren Urtheil 
er ſie anheimſtelle. 

Noch kein Decennium nach Gründung der Univerſität war 
verfloſſen, als von den eilf Profeſſoren, welche bei der Einweihung 
zugegen geweſen, keiner mehr an ihr einen Lehrſtuhl inne hatte. 
Mittag, Reinich und Pontanus ſchieden bereits im erſten Jahre aus, 
Rapagelan und Culvenſis entriß der Tod, Gnapheus ward das 
erſte Opfer religiöſer Intolleranz, Hoppe gehörte zu den Vielen, 
die, weil fie Oſtander entgegen waren, von dem Herzoge ihre 
Entlaſſung erhielten, Brettſchneider wich dem begünſtigtern Nach⸗ 
folger Aurifaber, der, obſchon gleich den andern von Melanchthon 
empfohlen und durch feine Stellung bei Hofe wohl zum Ver- 
mittler und Verſöhner geeignet, doch mehr vom eignen Vortheil 
und feiner Familienverbindung ſich beſtimmen, als vom Gemein⸗ 
wohl leiten ließ. Unter ſeinem Rectorat entfernte ſich Sabinus 
von Königsberg und Jonas wenigſtens von der Univerſität. 
Der einzige Iſinder bezog noch das Gehalt eines zweiten Pro- 
feſſors der Theologie; aber der Unglückliche, 1552 in eine Ge— 
müthskrankheit, dann in einen unheilbaren Wahnſinn verfallen, 
friſtete ſeine Lebensjahre bis 1588 anfänglich in einem Gemache 
des neuen Collegiums, zuletzt in der ſogenannten Studentenſtube 
des Hoſpitals. 5 

Auch Friedrich Staphylus hatte im Frühjahr 1549 Königs⸗ 
berg verlaſſen, wahrſcheinlich über Oſtanders wachſenden Einfluß 
bei Herzog Albrecht empfindlich in ſeinem Ehrgeiz beleidigt, aber 
unter dem Vorwande der ausgebrochenen Peſt zu entfliehen und 
um eine eheliche Verbindung zu ſchließen. Von Deutſchland aus 
ſchrieb er an ſeinen ihm ſtets geneigten Herrn: „Um alles Geld 
iſt die Freiheit mir nicht feil, und der Apoſtel ſpricht: Wenn Du 
frei fein kannſt, fo ſuche nichts mehr. Fürwahr ich kann Nie 
mandes Diener ſein und meine Freiheit verkaufen. Ich liebe und 
verehre E. F. G. nicht nur wie einen wohlwollenden Gebieter, 
ſondern, wenn ichs ſagen darf, wie meinen Vater und Vater des 
Vaterlandes. Aber wider mich, wider den heiligen Paulus fün- 
digte ich, wenn ich anders handelte.“ Räthſelhaft wie dieſer Brief, 
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ift uns des Mannes ganzes Weſen. Wol kehrte er 1551 noch 
einmal nach Königsberg zurück, wo der Herzog in Hoffnung 
feiner Sinnesänderung noch immer die erſte Stelle unbeſetzt ge⸗ 
laſſen hatte, eine amtliche Stellung aber lehnte er entſchieden ab 
und nur auf des Herzogs Begehren verſuchte er eine Beilegung 
des damals im Schwunge begriffenen Oſianderſchen Streites. 
Der ſchlechte Erfolg, den er im Unwillen dem Herzoge zur Laft 
legte, das unwürdige Verfahren beider Parteien mögen ihn be— 
ſtimmt, Königsberg bald wieder zu verlaſſen und in ſeinem allzu— 
raſch aufwallenden Sinne den Entſchluß geweckt haben — ſpäter 
(1553) zur katholiſchen Kirche überzutreten. Die Wittenberger 
Reformatoren verdammten ihn nun eben ſo ſehr als ſie vormals 
feine Kenntniffe, feine Geſinnung und feinen Eifer für ihre Lehren 
geprieſen hatten. Noch iſt das Leben des ſeltſamen Mannes von 
keinem unparteiiſchen Biographien beleuchtet worden; bis dahin 
müffen wir jedes raſchen Urtheils über den Apoſtaten uns ent- 
halten. 

Sabinus hatte nach Niederlegung ſeines Rectorats (1547) 
daſſelbe noch zweimal im Sommerſemeſter 1552 und ebenſo 1553 
übernommen, wie es in dem Programm (vom 9. April 1553) 
heißt: „wegen der damaligen großen Zerrüttung der Akadamie.“ 
Wir erſehen daraus, welches Vertrauen ihm und welche Bedeu- 
tung feinem Wirken der Herzog nach wie vor geſchenkt habe. 
Dennoch verlangte im Januar 1554, empfindlich über eine Be⸗ 
leidigung Aurifabers, die der Herzog nicht zu ſeinen Gunſten 
beizulegen und zu ahnden Willens war, Sabinus feine Ent- 
laflung aus allen Dienſten und kaum hatte er fie erhalten, als er 
beinahe hinter dem Rücken des Herzogs, nur ſchriftlich von ihm 
ſich verabſchiedend Königsberg verließ. Zwar verfprach er Albrechts 
frühere Bitte, ein andres Amt in Preußen zu übernehmen, dank⸗ 
bar zu erfüllen; auch noch fpäter wiederholte er von Wittenberg 
aus dieſe Zuſage, erfüllt hat er ſie aber nicht und dadurch ent⸗ 
band er den Herzog auch der ihm in der Beſtallung zum Rectorate 
gegebenen Verſprechungen. Und doch, als 1556 Sabinus im 
Auftrage des Churfürften, in deſſen Dienſte als Profeſſor an der 
Univerfität Frankfurth er wiederum getreten war, nach Königsberg 
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kam, empfing ihn der Herzog huldvoll, war eifrigft bemüht ihn 
mit Aurifaber auszuſöhnen, und verlangte von dem akademiſchen 
Senate, daß er jede rechtliche Forderung dem vormaligen Rector 
berichtige. Mehr durfte Sabinus nicht beanſpruchen. Wenn er 
ſpäter öfters noch, beſonders im Jahre 1559, im Intereſſe des 
geſammten Brandenburgiſchen Hauſes am polniſchen Hoſe Unter— 
handlungen mit der ihm eigenen Gewandtheit glücklich löſte, ſo 
blieb ihm Albrecht ſeinerſeits den Lohn für ſolche Dienſte nicht 
ſchuldig. Er gab ihm mit eigner Hand und verwandte ſich für 
ihn bei dem Churfürſten. Zweien Töchtern Sabinus überſandte 
er bei ihrer Verheirathung reiche Brautgeſchenke, ſorgte zu ver⸗ 
ſchiedenenmalen für die Familie und that, was in ſeinen Kräften 
ſtand. Als Sabinus (am 2. December 1560) im beſten Lebens- 
alter ſtarb, betrauerten dieſen Verluſt tief Herzog Albrecht, der 
Churfürſt von Brandenburg, der Erzbiſchof von Magdeburg, 
und Alle, die ihn und ſeine Verdienſte gekannt hatten. — 

Wie ernſtlich es Albrecht mit ſeiner Hochſchule und was zu 
ihr gehörte, gemeint, erſehen wir noch daraus, daß er am Schluſſe 
der 1557 auf Bitten des Senats und durch Vermittelung Auri⸗ 
fabers ertheilten Privilegien ſeinen Nachfolgern aufs Heiligſte 
empfahl und den König von Polen aufs Dringendſte bat, die 
Königsberger Univerſität bei ihren Rechten, Freiheiten und Ein— 
künften zu ſchützen und zu erhalten. Und in ſeinem Teſtamente, 
das er kurz vor ſeinem Tode auſſetzte (1567), legt er den Vor⸗ 
mündern feines Sohnes dieſe Pflicht ganz beſonders ans Herz. — 
Die Privilegien ſelbſt, damals ein Palladium von höchſtem Werthe, 
haben für unfre Zeit, wo fie nominell fortbeftehen, geringe Ber 
deutung, da die darin ertheilten Vorrechte und Freiheiten theils 
von keiner, theils ſo allgemeiner Gültigkeit ſind, daß nicht eine 
Bevorzugung darin liegt. Die den Studenten ertheilten Pri- 
vilegien aller andren Univerſitäten erſcheinen aber auch ſchon 
damals als leere Formel, da die Statuten der italieniſchen, 
franzöſiſchen, deutſchen Hochſchulen — der engliſchen mit ihren 
abweichenden Einrichtungen nicht einmal zu gedenken — ſchon 
unter ſich verſchieden, und für neu geſtiftete im 16. Jahrhundert 
ungeeignet und unzureichend waren. Albrechts Abſicht, brauchbare 
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Diener für Staat, Kirche und bürgerliche Geſellſchaft zu bilden, 
die ſtrengen Verordnungen und Geſetze für die ärmern Alumnen 
der Albertina, die kaum eine freie Wahl des Studiums, noch we— 
niger eine freie Betreibung der Wiſſenſchaften geſtatteten, wider⸗ 
ſtritten jenem Geiſte des Studententhums, das einſt in den lombar⸗ 
diſchen Städten ſich ausgebildet hatte. Indeß wollte der Stifter 
der Univerſität Königsberg die ſtudentiſche Freiheit auch nicht mehr 
beſchränken als es die Staatszwecke nöthig machten, damit Aus- 
länder auf ihr gern verweilten und reiche oder vornehme Landes— 
kinder nicht auswärts ſtudirten. Dazu genügte nicht der Ruf 
ausgezeichneter Gelehrten. Die Maßregeln, den Aufenthalt hier 
möglichſt zu erleichtern, indem nicht nur Wohnung und Tiſch im 
Collegium ſehr billig gereicht, ſondern auch die meiſten und wich— 
tigſten Vorleſungen in jeder Fakultät unentgeltlich gehalten wurden, 
ſo wie die Ausſicht auf raſche Beförderung in Preußen zogen 
Viele, beſonders Unbemittelte hieher. Doch welcher lebensfriſche 
Jüngling ſchlägt den Gewinn, auch den wiſſenſchaftlichen, hoͤher 
an als eine Freiheit, die ihm jeden Reiz des Daſeins in lichte 
Farben kleidet? Dem Aermſten wie dem Reichſten erſcheint ſie 
das höchſte der Güter, ehe das reifere Alter in die Schranken 
der Nothwendigkeit ſich fügen lernt. Durfte Albrecht fordern, 
was er für den Staat brauchte, ſo mußte er, ebenfalls aus 
Staatsklugheit, gewähren, was die ernſte Lebensbahn freudig be— 
ginnen ließ. Darum ließ er der Jugend die herkömmlichen Pri⸗ 
vilegien aller Akademieen. Wen Stand und Vermögen von 
den beengenden Verhältniſſen, die neben den freiſten Privilegien 
beſtanden, unabhängig machten, der hatte in Königsberg, welches 
eine große Stadt, oder vielmehr drei durch Mauern, Thore und 
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keiten und Genüſſe zu erwarten, welche das dem Studenten ver- 
liehene Anſehen, ſeine Vorrechte in der bürgerlichen Geſellſchaft, 
ſeine Freiheiten als akademiſcher Bürger, die ihn nur dem Ge— 
richt von ſeines Gleichen verantwortlich machten, noch erhöhten. 
Von jedes Umftänden hing es alſo ab, wie weit er der Privilegien, 
die unbeſchraͤnkt wie im Mittelalter verliehen waren, ſich erfreuen 
durſte. Wenn dem Sohne des Fürſten, Grafen oder Standes⸗ 


— 
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herrn die Ehre des Rectorats zu Theil wurde, während der 
Alumnat im Collegium ein aͤrmlich Stipendium erhielt, von dem 
Inſpector ſtrenge beaufſichtigt, von den Profeſſoren halbjaͤhrig 
geprüft und für jede Uebertretung der ſtrengen Geſetze beſtraft 
wurde, fo lag der große Unterſchied ganz außerhalb der Pri- 
vilegien. 

Weil alſo von den perſönlichen Verhältniſſen der Genuß der 
akademiſchen Freiheit abhing, frommte es mehr jene als dieſe 
durch neue Vergünſtigungen zu heben. Und dafür trug Albrecht 
Sorge. Kein Stand, ſo war es ſchon in der Fundationsurkunde 
des Partikulars ausgeſprochen, ſollte der Wohlthaten entbehren, 
die von der Lehranſtalt über das Land ſich verbreiteten. Ja zur 
Abhülfe geiſtiger Armuth in den niederen Volksklaſſen zu religiöfer 
und intellektueller Erleuchtung, vornehmlich in den litthauiſchen, 
ſudauiſchen und polniſchen Landesgebieten, ſollten Schule und 
Univerſität dienen. Sehr richtig erkannte Albrecht, daß wahre 
Kultur nur aus dem Volke hervorgehen, nicht wie ein fremdes 
Reiß ihm aufgepfropft werden dürfe. Darum ſorgte er für 
Univerſitätslehrer, die des Polniſchen, Litthauiſchen und Alıpreußis 
ſchen kundig waren, darum befahl er, daß man Studirende, die 
jener Sprachen mächtig und jenen Volksſtaͤmmen angehörig waren, 
vornehmlich unterſtützen und zu tüchtigen Geiſtlichen, Lehrern und 
Beamten ihrer Landsleute ausbilden ſolle. Ein großes Hinderniß 
aber ſtand ſeinen löblichen Abſichten entgegen. Es herrſchte bei 
den Ueberreſten der altpreußiſchen Bevölkerung Leibeigenſchaft. 
Leiblich und geiſtig war der Volksſtamm, der vor dem Orden das 
Land allein bewohnt hatte, verkümmert, fo daß Rohheit und Stumpf: 
ſinn als ſeine hervorſtechendſten Eigenſchaften bemerkbar wurden. 
All feinen Thaten ſetzte daher Albrecht die Krone auf, als er in 
ſeinem Teſtamente verordnete: „Wir wollen zu Erzeugung Unſrer 
Gnaden und Liebe, fo Wir zu dieſem Lande tragen, hiemſt aus 
fürſtlicher Macht alle Preußen, die in unſrem Herzogthume unter 
Uns, denen von der Herrſchaft, Adel oder Städten wohnen, des 
leiblichen knechtiſchen Eigenthums gefreiet und benommen haben, 
doch mit dem Unterſchiede, daß diejenigen, ſo ſich zum Studiren 
begeben und dem Folge thun, daß ſie hernach bei der Kirche, 


38 


Schule oder anderm weltlichen Regimente zu gebrauchen, beides 
an ihren Perſonen und Gütern, die Andern aber, ſo ſich des 
Studirens nützlich nicht befleißigen, allein für ihre Perſon und 
nicht mit den Gütern hinfort ſollen frei ſein und bleiben; begeben, 
begnaden und befreien ſie demnach, daß ſie hinfort freier Geburt 
ſeien, ſich ſolcher nicht weniger als andre Köllmer getröſten, 
freuen und gebrauchen ſollen, zuverſichtlich, es werden nunmehr 
die armen Preußen ihre Kindlein zur Schule thun, damit ſie in 
der Folgezeit in Kirchen- und andern Dienſten, gleich andern uns 
ſern Unterthanen nützlich zu gebrauchen.“ 

Wie die Univerſitäten es geweſen, die einſt in den freiheits— 
liebenden Lombardiſchen Städten den Bürger dem Ritter, dem 
Fürſtenſohn, der Studien halber ſich unter die Zahl der Studenten 
aufnehmen ließ, ebenbürtig machten, ſo ward durch ſie nun auch 
der Bauernſtand emancipirt; nur vermiſſen wir in letzterm den 
Wetteifer, wie ihn die freien Städter dem Adel und Herrenſtande 
gegenüber an den Tag legten. Es bleibt ein ewiger Segen der 
Hochſchulen, daß ſie dem Mittelalter die rohe Schale abſtreiften, 
und an die Stelle der durch Geburt und Beſtitz zufälligen Ord— 
nung den naturgemäßen geiſtigen Rang begründen halfen, der fo 
lange heilſam beſtehen wird als die Leiter der Intelligenz nicht 
dem Geiſtesſtreben einen Zwang auferlegen, der wol ihre Zwecke 
augenblicklich fördern mag, aber die wahren Staatszwecke unter— 
graben muß. \ 

Um der geiſtigen Bedeutſamkeit wegen den Univerfitäten in 
ihren Lehrern und Schülern auch äußere Würde und Achtung zu 
gewähren, erkannten ſchon Päpſte und Kaiſer für eine kluge und 
heilſame Politik. Auch Albrecht gab den höchſten Rang den 
Männern, die um Intelligenz im Staate ſich verdient machten. 
Bei allen akademiſchen Feierlichkeiten folgte unmittelbar nach dem 
Herzoge der Rector, dann erſt der Biſchof von Samland als 
Conſervator, die am Hofe ſich aufhaltenden fremden Herrſchaften, 
Fürſten u. ſ. w. An dieſe ſchloß ſich, nach der in den ſpäteren 
Statuten vom Jahre 1554 feſtgeſetzten Rangordnung der Fakul— 
täten, der Decan der theologiſchen nebſt dem Oberburggrafen und 
Kanzler, hierauf folgten die Profeſſoren der Theologie, der Decan 


der Juriſtenfakultät, andre vornehme Gäſte, die von Adel, die 
fürſtlichen Räthe, die übrigen Profeſſoren der Rechte, dann auf der 
einen Seite der Decan der medieiniſchen, auf der andren der der 
philoſophiſchen Fakultät, jeder mit ſeinen Collegen, hinter den Medi— 
cinern die drei Bürgermeifter der Städte Königsberg, hinter den Pros 
feſſoren der philoſophiſchen Fakultät die Prediger, die Magiſter, 
die vornehmſten Rathsherrn, angeſehene Bürger der Stadt und 
wer ſonſt noch Theil nehmen durfte. Faſt eben dieſen Rang 
haben lange Zeit die Univerſitätslehrer auch im bürgerlichen Leben 
eingenommen. h 

Wichtiger als der Rang der Profeſſoren erſcheint uns das 
Recht fie zu ernennen und die Unterſuchung, wer in den älteften 
Zeiten bei der Königsberger Univerſität dieſes Recht ausübte. 
Nach den Conſtitutionen vom Jahre 1546 war dem Rector auf— 
getragen: mit Zuziehung des ganzen Senats reiflich zu überlegen, 
wie erledigte Stellen mit geſchickten Gelehrten, an deren früherem 
Lebenswandel auch kein Makel hafte, zu beſetzen ſeien. In den erſten 
Jahren hatte, weil man am Orte wenig geeignete Männer fand, 
der Herzog ſelbſt oder die Akademie durch dieſen oder jenen, wie 
Bretiſchneider, Sabinus, Staphylus, Aurifaber, ſich nach heimi— 
ſehen oder auswärtigen Gelehrten erkundiget. Fand die Akademie 
hier oder draußen Einen, der ſich ihrer Meinung nach eignete, 
oder hatte ſich Einer gemeldet, ſo zeigte jene ſolches dem Fürſten 
an und bat den Vorſchlag zu genehmigen. War dagegen dem 
Herzog Jemand auswärts empfohlen, oder hatte ſich ein Ge— 
lehrter bei ihm perſönlich gemeldet, ſo that er dieß der Akademie 
kund, forderte ihr Gutachten, befahl ſich näher nach ihm zu ers 
kundigen, ihn, wenn er anweſend war, zu eraminiren oder ihn 
diſputiren zu laſſen und danach einen Bericht einzuſenden. Da, 
wie wir geſehen, ſelten eine feſte Anſtellung erfolgte, und die Bes 
ſoldung vom Senate ausging, ſo verſuchten beide Theile, wie es 
gehe, wie man ſich gegenſeitig gefalle, blieb der Berufene gleich— 
ſam zur Probe, kündigte oder wurde gekündigt. Weil Anfangs 
noch mehrere Profeſſuren zu beſetzen waren, und man die be- 
ſchränkten Geldmittel zu berückſichtigen hatte, fo entſtand öfters die 
Borfrage, welche Stelle am Nöthigſten zu beſetzen ſei, welche 
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einem Andern einftweilen übertragen werden fönne? Hierüber zu 
entſcheiden, überließ der Herzog am Geeignetſten dem Rector und 
Senat. So ſtellte er z. B. (am 4. März 1547) es denſelben 
anheim, welche Lectionen noch eine Zeitlang vakant bleiben 
könnten, und ſchrieb fpäter (19. Sept. 1548): „Er wolle in ihren 
Beſchluß rückſichtlich der griechiſchen Profeſſur nicht eingreifen, 
ſondern es in ihre Treue geſtellt haben, die Lectoren, wie es 
am Bequemſten geſchehen mag, zu beſtellen.“ Und ſo verfuhr er 
öfters. 

Indeſſen kamen ſchon Beiſpiele vor, daß der Landesherr und 
die Akademie nicht immer Hand in Hand gingen; daß jener 
Profeſſoren berief, die dieſer nicht genehm waren und wider 
deren Annahme fie oft lange Einſpruch that. Nur ward auf— 
gedrungen der Univerſitaͤt weder Köteritz, noch Stürmer, 
noch Jagenteufel und was der Senat wider dieſe Drei einzu⸗ 
wenden hatte, war meiſt eine Verletzung der äußern Form bei der 
Anſtellung; betraf nicht die Perſonen oder ihren ſittlichen Charaf- 
ter und ihre wiſſenſchaftliche Richtung. Doch ſtand zu erwarten, 
daß öfters getheilte Meinungen zwiſchen der Regierung und der 
Akademie ftattfinden würden und es mußte das jus praesentandi 
der letztern geſetzlich zugeſprochen werden, damit fie in ſtrittigen Fällen 
darauf ſich berufen konnte. Unter Herzog Albrecht kam es nie 
ſo weit und der Senat forderte ſein Recht nicht, weil ihm 
dieſes als Pflicht in den Conſtitutionen auferlegt war. 
Aber ſpaͤter hat er ſich oft hartnaͤckig gegen die Eingriffe des 
Landesherrn vertheidigt. In ſolchen Faͤllen ward eine eigne 
Commiſſion niedergeſetzt, welche prüfte, auf weſſen Seite das 
Recht ſei und jedesmal entſchied dieſelbe zu Gunſten des Senats. 
Erſt im Jahre 1640 geſchah es, daß die Profeſſoren unſrer Hoch- 
ſchule ein Recht, das jo gebürlich, herkömmlich, nach geſetzlicher 
Entſcheidung und vornehmlich nach dem Weſen freier wiſſenſchaft⸗ 
licher Lehrſtätten ihr zuſtand, aus höfifcher Gefälligkeit, oder 
mindeſtens, um nicht Seiner Churfürſtlichen Durchlaucht Mißfallen 
ſich zuzuziehen, freiwillig aufgaben und ſich mit dem ganz illuſori⸗ 
ſchen Rechte der Commendation begnügten, was mehr den Ge- 
vatterſchaften, die auch bei Univerfitäten Einfluß haben, als den 
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Wiſſenſchaften und der ihnen nöthigen Lehrfreiheit zu ftatten 
kommt. — 

Wenn wir bei der älteften Einrichtung der Königsberger 
Univerſität der Privatlehrer gedacht finden, ſo iſt dabei nicht an 
unſer heutiges Inſtitut der Privatdocenten zu denken. Jene pri- 
vati Magistri, wie ſie in den Conſtitutionen genannt werden, 
waren junge Gelehrte, welche über die Studien und die Führung 
der Scholaren Aufſicht führten, nicht nur ihren Zöglingen die Collegia, 
welche ſie hören ſollten, anzugeben, ſondern auch wenigſtens zwei— 
mal im Monat mit ihnen die Vorleſungen der Profeſſoren zu bes 
ſuchen hatten. Die bemittelten Studenten zahlten ihnen ein Honorar, 
das nach Vorſchrift der Statuten einen ungariſchen Florin viertels 
jährig betrug; die ärmern einen Thaler oder nach den neuern 
Statuten zwei Mark, die ganz armen, wie die Alumnen, gar Nichts. 
Verwehrt war es ſchon damals dieſen Privatlehrern oder Privat- 
gelehrten nicht, auch ſelbſt einige Collegia für Geld zu leſen, 
doch durfte, wie die Verordnung lautete, daraus kein Nachtheil 
für die Univerſitätslehrer entſtehn, und meiſt beſchränkte ſich die 
Erlaubniß darauf, daß fie die öffentlichen Vorleſungen der Profeſſoren, 
gleichſam zur Befeſtigung des Verſtändniſſes noch einmal ihren 
Pflegebefohlenen vortrugen. Später hörte dieſe Beſchraͤnkung auf, 
die Privatgelehrten, wenn ſie als Magiſter oder Doctoren pro— 
movirt hatten, gehörten zu der Fakultät, deren Wiſſenſchaften ſie 
lehren wollten, und ftatt ihrer übernahmen ältere Studenten die 
Aufſicht und Nachhülfe der jüngern. Das aber, was in unſern 
Tagen dem Inſtitut der Privatdocenten ſeit der ſchönſten Epoche 
Deutſchlands zugeſtanden war, hat auf die freieſte Ausübung der 
Wiſſenſchaften Anſpruch und unterliegt keinem Gutachten der Fakul⸗ 
täten, ſondern ſteht unter der unantaſtbaren Aegide des Geiſtes ſelbſt. 
Ob wirkſam, ob heilſam ein ſolches Inſtitut für den Staat be— 
ſtehen könne, hängt mehr vom Geiſte der Regierung als von den 
Einrichtungen der Akademieen ab. — 

Noch 24 Jahre überwachte Albrecht ſeine Stiftung. Er war 
keiner jener eminenten Geiſter, die ſelbſtſchöpferiſch neue Bahnen 
brechen; aber weil er mild und lenkſam war, bot ſich in ihm ein 
fo geeignetes Rüſtzeug dar die Reformation auf das wifjenfchaft- 
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liche Gebiet zu verpflanzen und den tiefwurzelnden Samen, 
der ſegensreiche Früchte verhieß, dem beſten Boden an— 
zuvertrauen. — 

Wir verlaſſen die Zeit der Ausſaat und werfen nun einen Blick 
auf die Univerſität Königsberg, nachdem ein Jahrhundert verfloſſen. 
Alles zeigt ſich hier in Verfall, ſogar die Gebäude, die der Stifter 
hatte aufführen laſſen, ſchienen der verheerenden Zeit nicht länger 
widerſtehen zu können. Während des für Deutſchland unheilvollen 
dreizigjährigen Krieges, der den Churfürſten Georg Wilhelm wider 
Willen in den allgemeinen Kampf verwickelte, war Preußen der 
Fürſorge ſeines deutſchen Herrſchers entrückt und der polniſche 
Oberlehnsherr veranlaßte durch ſeine Feindſchaft mit Schweden 
Guſtav Adolf zu einem verheerenden Feldzug durch Preußen, 
wobei die Königsberger Univerſität der Verluſt des Amtes Fiſch— 
hauſen, aus welchem ſie ihre Haupteinkünfte bezog, traf, und das 
nun (1630) auf dreizig Jahre den Schweden eingeräumt wurde. 
Unter den Studenten herrſchten Rohheit und Zügellofigfeit. 
Der ſogenannte Pennalismus, der die neu Ankommenden das 
ganze erſte Jahr hindurch der Raubſucht, dem frechſten Muth— 
willen und der empörendſten Behandlung der Landsmannſchaft, 
der fie ſich anſchließen mußten, ausſetzte, ſtand auf einer Höhe, 
daß kein Verbot und keine Züchtigung von Seiten des akademiſchen 
Senats dem Unweſen Einhalt zu thun vermochte. Nicht beſſer 
ſtand es um die Univerſitätslehrer. Die Theologen, nicht gewarnt 
durch den unfeligen Zwieſpalt früherer Zeiten und durch den furcht⸗ 
baren Religionskrieg, der in Deutſchland wüthete, und in ganz 
Europa den Frieden verſcheuchte, ſtritten von Katheder und Kanzel 
mit Erbitterung wider einander und bewirkten ſtatt Befeſtigung 
im Glauben Abfall vom Lutherthume, indem mehrere Gelehrte 
und Geiſtliche zur katholiſchen Kirche übertraten. An den tumuls 
tuariſchen Aufzügen der Studenten, an ihren Duellen und Rau— 
fereien, die durch das Waffentragen während der Kriegszeiten vers 
mehrt wurden, an dem Schaugepränge öffentlicher Promotionen, 
wie eine ſolche 1640 am 14. März durch alle Fakultäten in der 
Schloßkirche bei Anweſenheit des ganzen Hoſes ſtattfand, an dem 
Gezaͤnke und dem Skandal der Profeſſoren bei Disputationen er⸗ 


43 


kannte man das Vorhandenſein einer Univerfität mehr als an 
ihrer gedeihlichen Wirkſamkeit für das Land. 

In dieſe Zeit fiel die erſte Säcularfeier der Albertina, von deren 
inhaltsleeren wochenlangen Feſtlichkeiten wir einen kurzen Bericht 
geben wollen. Am Gedächtnißtage der Einweihung — es war 
nach dem neuen Kalender der 27. Auguſt gewählt — hielt Vor⸗ 
mittags Dr. Myslenta und Nachmittags Dr. Pouchenius eine 
Jubelpredigt. Am 29. ſprach der erſte theologiſche Profeſſor 
Dr. Johann Böhm über den kirchlichen Zuſtand Preußens, worin 
er die Zeiten des Heidenthums, des deutſchen Ordens und die ſeit 
Einführung der Reformation unter Albrecht beleuchtete. Den 30. 
wurde Vor- und Nachmittags von dem Profeſſor der Beredſamkeit, 
Magiſter Valentin Thilo ein oratoriſcher Akt veranſtaltet, wobei 
neun Studenten Reden hielten, die unter dem Titel Secularia Bo- 
russica gedruckt ſind. Dann erfolgte Sonntag den 1. September 
in der Domkirche eine feierliche Promotion von zwei theologiſchen 
und drei medicinifchen Doctoren. Acht Tage ſpäter, den 8. Septem- 
ber, ſtellte die philoſophiſche Fakultät eine Magiſterpromotion mit 
11 Candidaten an, und endlich beſchloß am 14. Profeſſor Thilo 
die Säcularfeierlichkeiten, indem er abermals fünf Reden, im Drucke 
Secularia Regiomontana benannt, halten ließ. Weder für die 
Wiſſenſchaft noch für die Geſchichte der Univerſität enthalten dieſe 
zahlreichen Feſtreden einigen Werth. Man pries und rühmte, 
was vor hundert Jahren Herrliches geſchehen und vergaß — 
oder durfte nicht ſagen, — wie die Wohlthat des Stifters herab— 
gewürdigt, wie wenig ſeinen Erwartungen Entſprechendes in einem 
ganzen Jahrhundert geleiſtet worden war! 

Schon aber war 1640 dem ſchlaffen Georg Wilhelm ſein 
großer Sohn Friedrich Wilhelm gefolgt und hatte ſofort der 
Miniſterwillkür und der Adelsariſtokratie, die unter ſeinem Vor— 
gänger eine Erbitterung des Volkes auch gegen den Herrſcher, 
der beides geduldet, hervorrief, Schranken geſetzt. Wie er groß 
als Landesfürſt, Staatsmann und Held war, zeigte er ſich auch 
als ein ebenſogroßer Freund und Beförderer der Wiſſenſchaften, 
liebte und ehrte die Gelehrten und belohnte ſie nach Verdienſt. 
So gab er dem berühmten Mathematiker Otter ein jährliches Ges 
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halt von Tauſend Thalern; dem Dichter Simon Dach, dem ein— 
zigen an der Königsberger Univerſität, welcher von den Zänke— 
reien und Intriguen ſeiner Collegen ſich fern hielt, ſchenkte er ein 
artiges Landgut. Dem empörenden Pennalweſen, den ſcholaſti⸗ 
ſchen Disputationen der Theologen ſteuerte er mit all der Strenge, 
die hier Noth that. Um den Verluſt der Einkünfte, welcher durch 
Entziehung des Amtes Fiſchhauſen die Univerſität betroffen, 
zu decken, geſtattete er 1641 den Verkauf des Gutes Thalheim, 
welches der Stifter der Hochſchule zugewieſen hatte, fuͤr 26000 Mark, 
wovon 25000 erſt auf dem Gute gelaſſen, dann mit Gewinn ver— 
liehen und die 1000 Gulden jährlicher Zinſen unter die damaligen 
15 Profeſſoren in gleichen Portionen vertheilt wurden. Die der 
Akademie vom Churfürſt Georg Wilhelm und den preußiſchen Land— 
ſtänden zugewieſenen, aber bisher nicht eingelaufenen zehn Groſchen 
von jeder Hube in Preußen ließ er ſeit 1646 eintreiben und 1668 
waren dadurch bereits 6000 Mark eingekommen. Eine ebenfalls 
verſprochene, aber nicht gezahlte Zulage von 2425 Mark wurde 
zu den vom Stifter angeordneten 4000 Mark der jährlichen Ein⸗ 
künfte gefügt, welche letzteren im Jahre 1665 auf 14 984 Mark 
oder 3330 Thaler ſich beliefen. So hob ſich der materielle Wohl⸗ 
ſtand der Univerſität Königsberg. Der geiſtige Aufſchwung zeigte 
ſich unter des großen Churfürſten Regierung kräftiger in der Nation 
als im Stande der Gelehrten, der bei den tiefgewurzelten Ge— 
brechen ſich nicht ſobald erheben konnte. Das weit verbreitete 
Streben nach wiſſenſchaftlicher Bildung unter dem Adel, den Ber 
amten und bürgerlichen Privatleuten gab indeß auch den Hoch— 
ſchulen als Pflegeſtätten der Intelligenz ein erhöhtes Anſehen 
und Jeder befliß ſich zur Förderung derſelben beizutragen. 
So wurden damals unſerer Albertina die anſehnlichſten Stipendien, 
bald zu Nutzen der Studirenden, bald als Legate für gewiſſe 
Profeſſuren, und Gütervermächtniſſe zugewandt. *) 


*) 3. B. vermachte Friedrich Behr, Erbherr auf Schlechen der Unis 
verſitaͤt 1641 das Gut Rotenau, der Obermarſchal Ahasver v. Brandt 
trat 1642 fein koͤlmiſches Gut Wagnicken von 72 Huben koͤllniſch für 
die geringe Summe von 4200 Mark ab. 
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Eines macht Friedrich Wilhelm gleichſam zum Vollbringer 
deſſen, was wir an Albrecht als ſchönſten Beweis ſeiner deut— 
ſchen Geſinnung ehren mußten, wonach wir ihn als Hochmeiſter, 
als Herzog und als Gründer der Univerſitaͤt Königsberg, 
aber vergeblich, ringen ſahen. Der große Churfürſt wars, 
der Preußen auf immer der fremden DOberlehnsabhängigfeit entzog, 
und ſomit die lang unterbrochene Verbindung mit Deutſchland 
auch politiſch herſtellte. 

Ein Jahrhundert nach jener erlangten Unabhängigkeit Preußens 
ſchloſſen zwar die Höfe von Wien, Petersburg, Paris und Dresden 
einen Bund, um das junge Königreich zu vernichten, doch auf 
dem preußiſchen Thron ſaß Friedrich II., der vor der drohenden 
Gefahr nicht zurückbebte, und im Ausgange des Krieges die gegen 
ihn verbündeten Mächte zwang ihm Alles zu laſſen, worauf er 
rechtlichen Anſpruch hatte. Sein bewundernswürdiger Geiſt bes 
ſeelte aber nicht nur die Armee im Felde, daß fie Siege mit Ger 
winn erfocht und — was ſchwerer iſt — Niederlagen ohne be— 
deutenden Verluſt ertragen lernte; mehr noch fühlte in dem langen 
ſichern Frieden, den er erkämpft, ſein Volk, daß Preußen durch 
ihn in die Reihe der erſten Staaten Europas erhoben worden. 
Ohne dieſes Gefühl giebt es keine politiſche Freiheit für ein Volk. 

In die Regierungszeit des großen Königs fällt die zweite 
Jubelfeier unſrer Albertina. Sie war durch die Fürſorge Fried- 
richs I. und Friedrich Wilhelms J. erweitert und bereichert worden 
und ihr Zuſtand im Jahre 1744 ein blühender zu nennen. 
Sie zählte 44 Profeſſoren, welche, da zwei in verſchiedenen Fakul— 
täten lehrten, 46 Lehrſtellen bekleideten. Die Zahl der Studirenden, 
wenn auch nicht mehr wie im Jahr 1704 über Taufend, war im⸗ 
mer noch bedeutend, und nicht nur aus den öſtlichen und nörd— 
lichen Nachbarländern, ſondern auch aus dem weſtlichen Deutſch— 
land ſtudirten Viele aus reichen und angeſehenen Familien in 
Königsberg. — Wol herrſchte auch jetzt, wie 1644, nicht Friede. 
Friedrich war eben mit ſeiner Armee in Böhmen eingerückt, 
aber das Vertrauen auf den Sieg, durch den glücklichen Ausgang 
des erſten ſchleſiſchen Krieges und mehr noch durch den, der ihn 
herbeigeführt hatte, verbürgt, ließ Königsberg nicht mit banger Furcht, 
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vielmehr mit gerechtem Stolz auf König und Volk der Zus 
kunft entgegenſehen. Schon um Pfingſten hatte die Akademie eine 
lateiniſche Einladungsſchrift zur Säcularfeier und die Aufforderung, 
daß die Candidaten wegen der Promotion bei den Decanen fich 
melden ſollten, ergehen laſſen, und Anfangs Juli die königliche 
Regierung einen Gottes dienſt in allen Kirchen des Landes auf 
den Sonntag nach dem 27. Auguſt angeſagt. An dieſem Tage, 
Morgens von 7 bis 8 Uhr, ertönten die Glocken vom Schloß 
und von allen Kirchen der drei Städte Königsberg, die Akademie 
bewegte ſich in langem Zuge nach dem Dom. Der Rector, 
Dr. Behm, hielt die Feſtpredigt, die er an Pſalm 100 anknüpfte, 
Nachmittags predigte der ordentliche Profeſſor und Hofprediger 
Dr. Langhauſen über Jeſaias 32, 8. Tags darauf hielt der Di— 
rector und Kanzler der Univerſität — eine Würde, die vor Kur— 
zem entſtanden — v. Sahme die Jubelrede, welche von den Ver⸗ 
dienſten des Brandenburgiſchen Hauſes um die Hochſchule Königs— 
berg handelte, während deſſen eine drei Bogen lange Ode von 
Dr. Bock, Profeſſor der Poeſie, unter die Anweſenden ver— 
theilt wurde. Hierauf folgten zahlreiche Promotionen in allen 
Fakultäten; den Schluß machten Feſtreden und Declamationen 
der Studirenden. Alle Reden nebſt zahlreichen Gedichten ſind im 
Druck erſchienen. Sie mögen damals erbaut haben und auch be— 
wundert worden ſein; für heutige Leſer werden ſie geringes Inter— 
eſſe haben. 

Wie man ſowohl im Lande als auswärts die Bedeutſamkeit 
der Säcularfeier erkannte und die Wirkſamkeit der Königsberger 
Univerſität ehrte, beweiſt, daß auch die Gymnaſien in Elbing, 
Alt-Stettin und Stargard eine öffentliche Feier an dem Stiftungs- 
tage jener veranſtalteten, die Gymnaſien von Thorn, Breslau, 
Lübeck und Hamburg, ſo wie die Göttinger und Altdorfer Uni⸗ 
verſitäten gedruckte Glückwünſchungsſchreiben in gebundener und 
ungebundener Rede überſandten. Und doch hatte die Königs— 
berger Hochſchule während ihres Beſtehens von zwei Jahrhunderten 
noch nicht in irgend einer Wiſſenſchaft Ausgezeichnetes geleiſtet 
oder durch ihre Totalwirkſamkeit auf intellectuelles, politiſches oder 
ſociales Leben der Nation, Deutſchlands, Europas, der Welt einen 
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Einfluß geübt, wie z. B. Bologna, Paris, die holländiſchen Uni⸗ 
verſitäten, und in Deutſchland Prag zur Zeit Huß', Wittenberg in 
der Reformationsperiode, Halle im 17ten Jahrhundert durch Männer 
wie Thomaſius, Wolf u. A. Nicht wie dieſe drei Hochſchulen 
hatte unſre Albertina von ihrer Gründung an einen Aufſchwung 
genommen. Daß auch von ihr eine geiſtige Bewegung von nach— 
haltigen Folgen, ja eine förmliche Geiſtesrevolution ſeit dem Aus: 
gange des vorigen Jahrhunderts ihren Anfang nehmen konnte, 
dazu wirkte hier, wie in ganz Deutſchland, Friedrichs II. belebende 
Kraft vornehmlich mit. Seit er die politiſche Freiheit der Na- 
tion erkämpft und dadurch den Nationalſtolz geweckt hatte, ſtand es 
den Gelehrten zu, die Freiheit des Geiſtes auf ſolider Baſis zu 
erheben. Dem wehrte Niemand weniger als der große König. 
Seinem wahrhaft königlichen Sinn war durchaus fern die klein 
liche Furcht vor neuen Ideen und Schöpfungen, die den Gewohnheits⸗ 
glauben umſtießen, das bisherige Syſtem verwarfen, die Mangel— 
haftigkeit beſtehender Inſtitutionen ins Licht ſtellten und auf heil— 
ſameren Principien Staat, Kirche, Kunſt, Wiſſenſchaß“ und die 
Praxis des Lebens aufzuerbauen ſtrebten. Eine Geſchechte der 
Univerſität Königsberg im 18ten Jahrhundert muß es nachweiſen, 
daß, wie ein Goethe und Schiller, auch nur ein Kant durch Fried— 
richs des Großen Alles belebenden, alle Geiſteskräfte hervor— 
rufenden Vorausgang das wirken konnte, was er gewirkt hat; 
und neben ihm wie nach ihm gab es Männer hier, die, wenn auch 
nicht von gleichem Geiſt, doch von gleichem Streben zeugten. 
Seit jenem Aufſchwung unter Friedrichs II. Regierung iſt Königs⸗ 
berg niemals hinter andern Univerſitäten zurückgeblieben. 

Bald iſt wiederum ein Jahrhundert an der Univerfitit Königs⸗ 
berg vorübergegangen, abermals hat das den preußiſchen Herrſchern 
verhängnißvolle Jahr 40 einen Regierungswechſel herbeigeführt. 
Für unſre Albertina war die Thronbeſteigung Friedrich Wil— 
helms IV. von beſondrer Bedeutung, da der König, was er 
ſchon als Kronprinz geweſen, ihr Rector Mag niſicentissimus ges 
blieben iſt, nur daß ſeit Oſtern 1843 nicht mehr, wie bisher, 
ein halbjähriger, ſondern auf ein ganzes Jahr gewählter Pros 
rector mag nilicus ihn vertritt. Gewiß iſt dieſe Veränderung und 
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die freie Wahl des Rectors und Senats heilſam, da der häufige 
Wechſel und die oftmals bemerkte Vernachläſſigung des hoͤchſten 
akademiſchen Amtes dieſes vornehmlich zu der Bedeutungsloſigkeit 
herabgeſetzt haben, die ſeine Macht und ſein Anſehen zu einem 
Schatten von Dem macht, was nach des Stifters Willen der 
Rector oder Prorector ſein ſollte. Auch die Statuten ſind einer 
Reviſion unterworfen. Was aber find alte und neue Formen 
und Verfaſſungen, wenn ſie kein kräftiger wohlthuender Geiſt belebt! 
Der nahen Jubelfeier ſieht die Albertina vertrauungsvoll entgegen, 
als einer ſchicklichen Veranlaſſung, wo längſt gehegte Wünfche und 
fühlbare Bedürfniſſe theils Erledigung, theils neue Anregung 
finden möchten. Sie wird über das Gedächtniß der zurückgelegten 
Jahrhunderte die ernſte Mahnung der Gegenwart nicht vergeſſen 
dürfen und die höchſten und heiligſten Intereſſen der Zeit vom 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte ins Auge faſſen müſſen. Wie auch 
ein unmittelbares Eingreifen in die Verhandlungen des Tages 
den Lehrern der Wiſſenſchaft fernſteht und ungeziemend erſcheint; 
wenn die ſchickliche Gelegenheit ſich darbietet, und die Aufforderung 
an fie ergeht, erheiſcht es die Pflicht für das, was den Wiſſen— 
ſchaften und ihren Pflegeftätten, den Univerſitäten, Noth thut 
das Wort zu nehmen und jedes Verſchweigen beſtehender Mängel 
hieße Verrath an jener Pflicht und brächte Schande der ganzen 
Hochſchule. — Die Jubelfeier aber bietet ſolche Gelegenheit und 
ſtellt die Aufforderung die Intereſſen der Wiſſenſchaft zu vertreten. 
Möchte alſo ſtatt eitlen Gepränges eine der Würde der Wiſſen— 
ſchaft entſprechende Säcularfeier in den Annalen unfrer Albertina 
vermerkt werden dürfen und die Königsberger Hochſchule ſich des 
Ruhmes werth machen, eine Schule Deutſchlands, eine Schule 
freiſter Geiſtesbildung zu heißen! 


